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Was jetzt am seltensten gefunden wird, ist das, 
worauf ein Autor am liebsten rechnen möchte, Un- 
befangenheit des Urtheils. — — Die meisten Leser 
erwarten Bestätigung dieses 'und jenes Vorurtheils, 
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JLPieses Werk ist dazu bestimmt^ Materialien jeder Art ^n<i 
fi'onii aufzunehmen^ welche zu einer künftigen geologischen 
Beschreibung Morwegeiis dienen können« Das rorliegende 
erste Heft enthält drei Aufsätze: Christiania*s Uebet- 
gangs -Territorium i Ton Keilhau » S. 1-126; fiber Serpen- 
tingebilde im Urgebii^e auf Modum^ Tom Bergmeister 
K. F. BÖbert zu Modum^ S. 127-137; Uebersicht der 
bishet in Norwegen gefundenen Formen der Trilobiten." 
Familie Ton C.Boecki Lehrer der Veterinair-Wisseäschaft, 
zu Christiania. Nur die erste dieser Arbeiten ist von 
einem allgemeinen Interesse für die Geognosie [ — 1 — 1^ 
Leop. Ton Buch sagt in seiner Reise durch Norwe- 
gen und Lappland L 97 von der Uebergangsformation m 
der Umgegend ton Christiania: ich fand Gesteine, welche 
'man dem Uebergangsgebirge nie zugetraut hätte, und diel 
sich doch hier mit einer Deutlichkeit der Lagerung zeigen, 
dass man über ihre Verhältnisse in dieser Beziehung nicht 
zweifelhaft bleiben kann. Hat man ihre wahre Natur rich- 
tig erkannt^ so wird man gewiss Christiania mit der Ueber-' 
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Zeugung verlassen, dass aus dieser Gegend die Oeologie 
reichen und grossen Gewinn schupfen kann und dass sie 
wahrscheinlich für Geologie die wichtigste des ganzen 
Nordens ist [ — 2 — ]. Aus den Beobachtungen Leop. von 
Buch's und Hausmann's in diesen Gegenden ^ über den 
Porphyr 9 der in mächtigen Bergen auf versteineningsvol' 
lern Kalkstein gelagert ist, und auf diesem Porphyr Syenit 
und Granit, hat sich dfe_ Umwälzung des Wemerschen 
Lehrgebäudes der Geologie entwickelt , und in ihnen ist 
der Anfang derjenigen Ansichten zu suchen, welche ge- 
genwärtig am Allgemeinsten in dieser Wissenschaft ange^ 
nommen werden. Die Gegend, von der Keilhau hier eine 
ausführliche und sehr genaue Beschreibung liefert, ge^ 
hurt mithin zu den wichtigsten für eine ganze Reihenfolge 
allgemeiner Ansichten der Geologie [ — 3 — ]. 

Es ist nicht das erstemal, dass Keilbau seine Beob^ 
achtungen über diese Gegenstände verSiFent)icht, e^ ge- 
schähe zuerst in der Darstellung derUebergangs-Formation 
in Norw^en, Leipzig 1826 und in PoggendorCs Ann. B. V. 
S. 1. 133, 261, 38^. 1825, dann in einem Aufsatze: über die 
Bildung des Granits und der anderen krysfaRintscfben mas- 
sigen und geschichteten Gebirgsarten im Nyt Magazin for 
Mat. B. I. 8. 1, welcher in Karsten's Archiv B. X. S. 438 
sich übersetzt findet [ — 4-—]. Die Beobachtungen irfad in 
dem vorliegenden Aufsatze vollständiger, die allgemeinen 
Ansichten, zu denen der Verfasser geführt worden ist, auf 
viele einzelne Fälle angewendet, wenn auch kaum vollstän- 
diger entwickelt [ — 5 — ], als in der angeführten AAeit über 
die Bildung des Granits. Diese allgemeinen Ansichten 
des Verf.s sind es ganz besonders, welche hier betrachtet zu 
werden verdienen; sie beziehen sich auf die Bildung der 
massigen krystallinischen Gesteine, des Granit««, Syenits, 
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Porphyrs, derGrünsteioe und der damit verbundeoea Trapp- 
arten, und auf die V^rhäitDisse, in welchen diese Ge- 
steiiie zu den geschichteten und versteineraogsführenden 
Gebii^sarteD sich befinden. 

Das «ndliche Resultat des Verf.s besteht dariii, dass 
diese mass^en Gebirgsarten weder auf neptunischem noch 
auf vulkanischem Wege entstanden sein können, sondern 
dass eine morphologische Umbildung aus der Masse der 
geschichteten Gesteine durch einen ganz ruhigen Prozess 
sie erzeugt habe^ und dass alle bisher über sie gesam- 
melten Erfahrungen ihre befriedigende Lösung durch diese 
Ansicht allein erhalten können. Worin diese morphologi- 
sche Umbildung ihre Veranlassung gefunden habe, w^rum 
gewisse llieile des geschichteten Gebirges und zwar die-- 
jenigea, welche dem krystallinischen Gneise zunächst lie- 
gen, davon nicht efgrifien worden seien [ — 6 — ], darüber 
spricht der Verf* sich nicht aus, indem er sich bei diesem 
schwierigen Gegenstände nur an den nächsten Folgerungen 
und Ursachen und nicht an den entfernteren halten will. 
Der Verf. hat die Beweise für seine Ansicht lediglich aus 
dem Verhalten des sogenannten Uebergangsgebirges (der 
Grauwackenformation) zu den eben erwähnten krystallini- 
schen Gesteinen hergenommen [ — 7 — ] ; es bedarf aber kaum 
der Bemerkung, dass dieses Verhalten zwar ein recht 
deutUch aufgeschlossenes, an d^n Küsten -Entblössungen 
trefflich zu erforschendes sei, dass es aber durchaus nicht 
abweiche von- demjenigen, welches vielfach in anderen Ge- 
genden bekannt geworden ist, ja man darf wohl sagen, 
weiches bisher überall getroffen worden ist, wo diese 
massigen Gesteine mit der Grauwadkenformation in Be- 
rubnmilg treten, und ihre Grenzen aufgeschlossen und ent- 
Uösst sind. Dieselben Erscheinungen bieten die Küsten^ 

(1*) 



fon Corowall, der Insel E\bsL, der In^el Man und die Um« 
gebungeD von Calavä und Tindaro an der Nord-Küste voq 
iSicilien dar, dieselben Verhältnisse finden sich awischeq 
Granit und den Gesteinen der Grauwackengruppe an der 
Itosstrappe im Budethale und an dem Rehberger Gralieq 
hei Andreasberg; dieselben Verhältnisse zwischen Por« 
phyr und Sandstein am Gieissberge bei Waidenburg [ — 8 — ^}^ 
*Es handelt sich nicht um die Bedeutung und Erklärung 
einer isoUrtenBeobachtung^ sondern eines gans allgemeineii 
Phänomens [ — ^9-^]. Was von dem Verhalten dieser mas« 
ßigen Gebirgsarten bei ChVistiania gilt, muss auch überal) 
ßeine Anwendung finden, und wenn hier deren Entstehung 
ftuf vulkanischem Wege unmöglich ist, se muss sie es aucH 
in allen übrigen Theilen der Erde sein ^10-^]. 

Die Ansicht von der neptunischen Bildungsweise de«| 
Granits und der Qbrigen krystalKnischen Gesteine ist ebei| 
durch die Beobachtungen Leop. von Buch's über die Veri 
hältnisse bei Christiania erschüttert und nach und nach sq 
aus dem Gebiete der Wissenschaft verschwunden, das« 
nur noch einaelne Stimmen sich im letzten Decennium zu 
Crunsten derselben offentlieh haben vernehmen lassen, auch 
K. findet nach einer ausfüriicheren Untersuchung [— r*ll-<-r] 
dieser Gegend, dass sich die Verhältnisse nicht mit dieser 
neptunlschen Ansicht vereinigen lassen. Dieselbe kann 
daher hier um so mehr übergangen werden, als grade 
dasjenige räumliche Verhalten zwischen massigen Gestek 
pen und geschichteten, welches am meisten gegen eine 
fieptunische Bildung6wei(^e der ersteren spricht, hier iq 
unzähligen Beispielen klar vor Augen li^. Dagegen wir4 
es um so jiothwendiger sein, die Gründe einer Prü^g sq 
linterwerfen, welche K- veranlagst haben i aach die vulkat 
pjiKche p;nUt^bung«w|»|sf dfF fil^$en OeMrg^B^epi m 



verwerfen und sie durch eioe morphologische Umbildang 
oder eine metamorphisohe Entstehungswelse zu ersetze^ 
[--12-]. 

In der Nahe der masslgeu Gesteine, namentlich des 
Granites und Syenites, aber auch der übrigen Geslfceine, 
kann man in diesem Distrikte wahrnehmen, dass die Gei 
steine der geschichteten Geblrgsarten gewisse eigenthfim« 
liehe Modifikationen darbieten, welche entfernter von die« 
jBon massigen Gesteinen sich in ihnen nicht weiter zeigen, 
^ sind diese die sogenannten harten Schiefer, die rein« 
isten Thonschieferbildungen mit einem vermehrten Kieselge* 
halte, die dem Kieselschiefer oder Homsteine nahe stehen) 
Kaikidesel und Kieselkalk, Marmor, hellgefarbter fast dich« 
ter Kalkstein, Gesteine, welche K. übereinstimmend mit 
der gewöhnlichen Ansicht, durch eine spätere Veränderung 
als aus den gewohnlich in der dortigen Grauwackengruppe 
herrschenden Gesteins • Abänderungen hervorgegangen an« 
üieht. Die Art der Induktion, welche Ihn zu diesem Re« 
fsultate fahrt, ist wesentlich keine andere, als die gewohn« 
liehe [--^13^-]. Das Erscheinen der harten Schiefer und 
des Marmors Ist immer an dem Auftreten der grossen gra« 
pitischen Bildungen gebunden [^^^14.----]; da nun diese 
ur^tpffinglich nicht vorhanden waren, d. h. da diese neuerer 
]ßntstehung sind, als das geschichtete Gebirge mit seinen 
gewohnlichen Gesteins-Abänderungen, so müssen auch die 
harten Schiefer und der Marmor in dieser Form jünger 
ßem, als die gewöhnlichen geschichteten Gesteine, und di^ 
(sie ihrer Masse nach damit gleichzeitig sind, theils zu den« 
«leihen Schichtsystemen, theils zu denselben Schichten ge« 
hurcQ, 80 können )?ie nur durch eine nach ihrer Ablagerung 
herbeigeführte und mit dem Auftreten des Granits in Ver«« 
l^indupg stehende Umänderung entstanden seh). So weit 
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»tlmait ako die Annicbt tod K. mit der jietzt herrschende« 
übereiDy von hier gehen aber beide weit divergirend aus- 
einander Die Unianderung der geschichteten Gebirgsar« 
ten ist nach der gewuhnÜeben Ansieht durch die Einwir- 
kung der massigen Gesteine auf sie hervorgebracht wor- 
den — grade so wie in den Schmelisufen die Berührung 
der geschmolzenen Massen die^Steine verSndert» aus denen 
die Oefen gebaut sind und welche oß mit den veränderten 
gesdiichteten Gebirgsarten auffallende Aehnlicbkeit sei- 

* 

gen, — dagegen K. der Ansicht ist, dass diese Umände- 
rung nur der Anfang oder ein schwächerer Grad derjeni- 
gen sei, welche bei eiqer vollständigen Entwicklung den 
Granit, Syenit, Porphyr oder überhaupt die massigen Ge- 
steine aus der Substanz der geschiditeten Gebirgsarten 
habe entstehen lassen [ — 19 — ]. Als Hauptgrund wird 
für diese Ansicht angeführt, dass rin vollständiger Ueber- 
gang von dem Granit, Syenit u, s. w. aus in die harten 
Schiefer verfolgt werden könne , dass keine scharfe Tren- 
nung zwischen beiden vorhanden sei; alle übrigen Gründe 
fär diese Ansicht [ — 16— r], welche der Verf. aus dem 
aUgraaeinen und speziellen räumlichen Verhalten der mas- 
sigen und der gescjbicbteten Gebirgsarten ableitet, scheinen 
nidbt so wichtig zu sein. — Wenn die sorgfältigen Be- 
schr/eibongen näher betrachtet werden, die der Verf. von 
den Gränzen oder Beirührnngsflädi^n der massigen Gesteine 
und der veränderten geschichteten Gebirgsarten liefert, so 
ist das Realität f dass dieser vollständige Uebergaog zwi- 
schen Granit und hartem Schiefer durchaus kein allgemei- 
nes Phänomen sei und dass derselbe bei manchen Gestei- 
nen und bei manchßn Formen kaum jemsJs beobnchtot 
worden ist ; dass vielmehr dieser behai^ete FoUständigie 
Uebergang sich auf Erscheinungen rednciren lasse« die in 
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andero Gtegefiden und von addern Beobacfaftern so anfg^ 
fasst worden sind^ dass die massigen Gebirgsarten an def 
Berühitingsfläche <nit den geschichteten häufig Vetschie-^ 
denheiten in der Art ihrer Gesteins^usaimnensetzung gegen 
ihre weiter von dieser Berührungsfläche entfernt liegende 
Masse wahrnehmen lassen [ — -17 — ]. Diese Bemerkung' 
gen sollen aber keinesweg^s die Folgerungen widerlegen^ 
welche d^r Verf. ans diesen Beobachtungen gezogen hat^ 
sondern sie sind nur dazu bestimmt zu z^igen^ dass hierin 
nicht etwa eine Eigenthfimtichkeit der G<egend von Chri-* 
stiania gefunden werden könne ^ welche weder an anderen 
analogen Stellen vorhanden^ noch bisher die Awfmerksara- 
keit der Gebirgsforscher erregt hat^ sondern dass diese 
Erscheinung ebenso allgemein unter denselben Verhältnis- 
sen wiederkehrt^ wie die Umänderung der geschichteten 
Gebirgsarten selbst in der Berührung mit den massi«' 

gen [-18-]. 

Eine kleine Betrachtung wird zeigen, dass aus den 
eigenen Beobachtungen des Verf s und aus den Folgerun- 
gen, welche er daraus gezogen hat, eine so grosse Ver- 
wirrung in der Vorstellung .über das Verhalten der geschich- 
teten versteinerungsftihrenden Massen zu denen, welche sie 
begränzen, sich ergiebt, dass nothwendig irgend wo ent- 
weder in den Beobachtungen oder in den darauf > abgeleite- 
ten Folgerungen ein Irrthnm vorhanden sein muss. Die 
Schichten der Grauwackengmppe, in dem grossen Becken, 
welches Christiania umgiebt, ruhen nehmlich an den Rän- 
dern desselben überall auf Gneip auf, den der Vf. Urgneis 
oder mit Walchner das Grundgebirge nennt; ^r bietet 
überall eine scharfe Gränze dar, die um so mehr hervortritt, 
als die liegende Schichtenabtheilung der Grauwackengruppe 
mit ihren milden Thon- und Alaunschiefern recht viele oi^ 
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gfttifeche Reste enthält. Der Granit nun^ AessieU Bildimg 
neuer ist^ ab die der Scl^chten der Grauwackengruppe^ 
auch nach der Ansicht des Verf.s selbst, bietet nun ebener 

I 

falls nach seinen Beobachtungen einen vollständigen Ueber' 
gang in den Gneis dar^ ein gänzliches Verschwinden jeder 
Trennung und Giränze. Hieraus muss^ wenn die Folge' 
ningen des Verf.s angewendet werden ^ nothwendig ge* 
schlössen tverden^ dass det Gneis auf dieselbe Weise ent- 
standen sei wie der Granit; ja auch wohl gleichzeitig mit 
demselben, indem sotist^ bei einer Trennung der Zeit nach 
sich nothwendig noch eine Grenze^ eine Unterbrechung 
der räumlichen Continuität zwischen beiden wfirde auffinden 
lassen; d. h* der. Gneis ist abenfalls ein Produkt der 
Umwandlütig atis Massen ^ welche, als geschichtete (und 
Versteinchrungsfuhrende) Gebirgsaften abgelagert worden 
sind und zwar ist diese Umwandlung erst Tor sieh gegangeti^ 
als die gesammte Folgereihe der Schichten jener Gegend 
bis zu ihren jüngsten Gliedern^ den Sandsteinen undKonglo-' 
meraten bereits gebildet war. Gegen diesen Schhiss kann 
der Verf. nichts einwenden ^ denn was aus dem Ueber'' 
gange des Granits in den harten Schiefer voti ihm geibl-' 
gert wird^ muss ja auch fiir den Uebei^ang aus dem Gra^ 
tiit in den Gdeis gelteti. Nun aber ist nicht allein dies 
Resultat den Ansichten tmd Beobsichfungen des \ef(j8 
entgegen^ soildern es streitet auch gegen Alles, was wir 
sonst fiber das Verhalten dieser Gebirgsarten wissen. Der 
Gneis muss als solcher schon vorhanden gewesen sein/ 
Wie die Bildung der normalen Schichten der Grauwacken- 
gruppe begann, er musste deh Boden des Meeres bilden^ 
Worin die zahlreichen Mollusken und Kra)»taceen (Paläa^ 
den) lebten, welche ihre Reste in den Gebirgsschichten ha- 
ben aufbewahren lassen, er musste vorhanden sein und 
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der Zeraturang an seiner OberflUUshe und an seinen danmli» 
gen Küdtenrftndem miterworfen, als die Bruchstücke von 
ihm getrennt 9, welche in den Konglomeratschiehten der 
Grauwackengnippe eii^escUoBsen worden, er kann also un- 
möglich gleichzeitig mit dem Granite, welcher neuer ist, 
wie die Schichten der Grauwackei^ruppe, das geworden 
sein, was er gegenwärtig ist Die ganze Pmode der Ab* 
lagermig der Granwackenschichten liegt zwischen der Gneis- 
und der Granitbildnng, und diess Ist so evident, als irgepd 
eine der nächsten Folgerungen aus sicherer Beobachtung; 
ein Resultat, welches also diesem widerspricht, muss ir- 
gendwo, entweder in den zu Grunde gelegten Beobach- 
tungen oder in seinen Fo^rungen einen Irrthum enthal- 
ten [—19—]. 

Nachdem so auf eine sehr ein&che Weise geaieigt 
worden ist, dass die Folgerungen des Verf.s zu Resulta- 
ten föhren, welche semen eigenen Beobachtungen wider- 
sprechen, so wird es nun nothwendig s^in, auf die spe- 
zielleren Betrachtungen einzugehen, welche der Vf. aber 
die Grenzyerhältnisse des Granits und Syenits mit den ge- 
schichteten Gebirgsarten anstellt Diese Grenze ist zum 
Theil den Schichten gleichförmig, so dass der Granit als 
Hangendes oder Liegendes einer Schicht auf eine gewisse 
Erstreckung erscheint, zum grosseren Theil aber un^eich- 
förmig, so dass die Schichten an der Grenzfläche des 
Granits abstossen und dabei theils darauf liegen,^ theits 
davon bedeckt werden. Der Verf. drückt diess in den 
Worten aus: dass der Granit weder als grosse regelmäs- 
sige Lager zwischen den Straten der Formation, noch als 
das Hangende oder Liegende von denselben unter gleich- 
förmiger Lagerung zu denken sei. Ein Nebeneinandorstehen 
des Granites und der Schiefer, und die Ueberlagerung des 
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Granites durch die Schiefer bei ungleichförmiger Lagerung: 
wird ak das gewohlichste V^rhältniss zwischen, beiden 
angegeben; und i^ Allgemeinen so ausgesprochen, ''dafi^s 
die in grosser Ausdehnung verbreiteten granitischen Mas- 
siven im ganzen den angränzenden Massen der geschich- 
teten Felsarten im Territorium zur Seite stehen oder, viel- 
mehr zur Seite liegen." , Wenn diese zur Err^;ung klarer 
Vorstellungen aber die räumlichen Beziehungen zweier 
Gesteinsmassen eben nicht sehr geeigneten Ausdrucke ver- 
glichen werden mit den Beschreibungen der einzelnen 
Lokalitäten, so dürfte nur daraus hervorgehen, dass sich 
der Granit zu den geschichteten Gebirgsarten eben so ver- 
halte, wie grosse GesteinsgAnge zu ihrem Nebengestein; 
wie MaccuUoch ^iese Verhältnisse zwischen den Trapp- 
gesteinen in Schottland und auf dc|n Hebriden, v. Beust 
noch neuerlich zwischen dem Porphyre im Sachsischen 
Erzgebirge und den umgebenden Gebirgsarten mit so gros- 
ser Klarheit und Bestimmtheit entwickelt haben [ — 20 — ]. 
JMag eine Grenze zwischen zwei Gebirgsarten auch noch 
so wunderlich zackig und uneben gestaltet sein, so muss 
sie doch entiveder geneigt oder senkrecht sein; wenn 
eine beider Gebirgsarten geschichtet ist, so muss sie ent- 
weder mit diesen Schichten übereinstimmen; oder sie muss 
davon abweichen, und es werden nur einzelne dieser Ver- 
hältnisse oder mehrere oder alle in dem ganzen Verlaufe 
einer solchen Grenze auftreten können. So weit diese 
Grenzverhältnisse zwischen Granit und Thonschiefer in dem 
Distrikte von Christiania entbidsst, beobachtet und beschrie- 
ben sind, bieten sie durchaus keine Grunde dar, welche 
gegen die vulkanische Bildungsweise des Granits sprächen, 
im Gegentheile sind sie grade von der Art, dass sie eine 
solche Ansicht nur unterstiltzen können [ — 21 — ]. Was 
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def Verf. über dte niut&masslicbe Grenze in gröi^erer 
Tiefe, iTo sie nieht beobachtet werden kann^ anfiphrtS 
[ — 22 — ], därfte hierbei yon gar keinem Belange sein^ 
da die Muthmassungen, welche derselbe darüber ausspricht/ 
aar aBein durch seine Ansichten bedingt werden, und es 
ebensowohl sein kann, dass ein anderes Verhalten statte 
findet, als dasjenige, welches er vorausgesetzt 

Die speziellen Grenz^i:erhältnisse werden in dtei Ab-^ 
tbeBungen gebracht, von denen die der Uebergänge der 
harten^Scbiefer in den Granit beteRs erwähnt worden ist; 

I 

ausserdem, und dieses ist der gewöhnliche Fall, zeigen'' 
sich bei einem scharien Abschnitte des Granits „Ver- 
&stungen" desselben in dev Schiefer hinein und isolirte 
Parthien sowohl der geschichteten als Massigen Gebilde^ 
welche an den Grenzen die einen in den anderen auftre- 
ten. Die Verästunged — Gangtruramer — welche sich« 
von der Hauptmasse des Granite in den Schiefer hinein^ 
eistrecken und zwar besonders da, wo eine ungleichför^ 
mige Grenze die Schichtungsfiächen auf einem Durch- 
schnitte mit dem Granile in Berührung bringt — sind 
wohl bei der vulkanischen Entstc^ungsweise des Granits* 
recht eigentlich zu erwarten und müssen als eine Erschei- 
nung betrachtet werden, welche eine solche Ansicht vor- 
zugsweise unterstützt [ — 23 — ]. Dasselbe ist aber auch« 
von den grosseren und kleineren Parthien des Schiefers 
zu behaupten, welche sich weiter öder näher an der 
Grenze der Hauptmasse mitten im; Granite eingeschlossen 
befinden^; den wenn, wie die vulkanische Ansicht voraus- 
setzt, die Decke der Schiefeischichten über dem Gneise^ 
durch deil Granit zersprengt wurde und ihrem grosseren 
Theile nach von demselben ihrer Seits bedeckt, so muss- 
ten dabei nothwendig Trümmer,, grössere undv kleiner«»^ 
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entstebttD) weldie sich g^e in einem soldien Lager "^ 
befinden muesteDy wie diese Parthien gegenwirtig beBitien 
r — 24—1 Der Vf. erwftbnt hier eines Umstapdes, den 
derselbe als einen wichtigen 'Grand gegen die vuHraniscbe 
Ansicht geltend machen za müssen glaubt » nehmlich der 
Regelmissigkeit der Schichtung in diesen Parthien, der 
aber bei einer nähern. Beleuchtung des Sachverhiltnisses 
kaum als ein soldier benutzt werden kann. Wenn nehm- 
lich die grosse R«henfolge von Beobachtongen» weide 
ober das Streichen and Fallen der Schiditen der Gran« 
wadcengrnppe m diesem Distrikte mit aneikennenswerther 
Sorgfalt angestellt sind, erwogen wird» so lassen sich zwar 
daraus wohl einige allgemeine Schlüsse Aber die Schieh- 
tenstellung ziehen , aber man bemerkt darin auch eine so 
grosse Menge lokaler Abweidiungen, dass in der That 
nicht recht einzusehen ist» wie aus der Lage der Schich- 
ten in den isolirten Parthien auf deren Regelmässigkeit 
oder Unregelmässigkeit soll geschlossen werden können 

[-26-]- 

Wenn nun der Verf. nach diesen Betrachtunsen 

Km* 

[ — 26 — 1 den Schluss zieht, dass die Gebilde, Welche 
zur Zeit den Rauip der granitischen MassiTen einnehmen, 
nirgends von aussen her, nehmlich weder von oben (nach 
neptunischen Ansicht) noch ton unten (nach vulkanischer 
Ansicht) in denselben hineingekommen sein können» also 
nur die dritte Ansicht einer morphologischen Umbildung 
aus Massen, welche mit dem Schiefer gleichartig abge- 
setzt wurden, als allein mOgUche übrig bleibe, so steht 
dersdbe nach den bisherigen Bemerkungen als gänzlich 

*) Ohne Zweifel ein Druckfehler statt: in einer solchen Lage. 
Die Stelle durfte dodi nicht im Mindesten geändert wer- 
den S. u Uten im zweiten tttücke, Anm. IS. K. 
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anb^uBdet da» entbcliii eina» jeden aiiB den Beobach* 
tuigen entoommenen FuDdaments [ — 27^. 

Diese seine Ansicht spricht der Verf. in folgenden 
Worten aus: 

"Wo wir jetzt die grossen granitischen Distrikte mit 

« 

ihren Verftstungen und kleinen Fiüal-Massen um sich her- 
um sehen, da existirten in einer früheren Zeit fiberall die- 
selben Gebilde, welche sieb mehr oder weniger unrerän- 
dert in den nicht aus massigen Felsarten bestehenden Di- 
strikten des Territoriunis und in den einseinen kleinen, 
mit den letxteren analogen Partfden in den granitischen 
Massiven eihalteo haben, NäbmKch die Strecken, welche 
dermalen durch die Granit-Distrikte eingenommen werden, 
machten fräher ein gleichartiges Ganzes mit d^n jetzigen 
Sdbiefer- und Kalkdistrikten aus. .Dieses Ganze bestand 
aus Straten, welche schpn seit Iftngerer oder kürzerer Zeit 
erhärtet gewesen sein mussten, indem sie bereits ihr mei- 
stens sehr steiles Fallen hatten. In einer Epoche, welche 
sich nicht bestimmen Usst, Motnren zufolge, die ebenfalls 
nicht bekandt sind, und uinter Processen, yon denen man 
zur Zeit nur wissen kanu, dass s}e — als nicht die ge- 
ringste Störung im Streichen und Fallen der Schichten 
verursachend ' — völlig nihig und deshalb wohl sehr laeg** 
sam vor sich gingen, wie auch, dass sie höchst chemi- 
scher Natur waren — wurden grössere und kleinere Por- 
tionen von diesen Strecken der Straten in krystallittische 
Silicat-Gebilde, in Syenit und Granit verwandelt*' 

So wärde denn mit diesem Haupt^Resultate [ — ^28 — ] 
ein wichtiger Theil der gesammten Geognosie wieder in 
das Gebiet leerer Hypothesen geworfen sein, denen er 
kaum angefangen hat sich zu entziehen um auf eine Bahn 
naturgemüsserer Forschungen zu treten [ — 29 — ]. Es sol« 
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len hier Vorgänge stattgefunden' haben, von denen gar 
keine analoge, zu derselben Klasse gehörende Erscheinun- 
gen jetzt noch die Erdoberfläche uns ein Beispiel zeigt, 
zu einer unbestimmten Zeit, durch unbekannte Motire 
hervorgerufen [ — 3Qi — ]. Dass von der geognostischen Seite 
her, d. h. in Bezug auf die räumlichen Verhältnisse der 
Massen, dieses Resultat nicht haltbar ist, nicht aus den 
Beobachtungen folgt, dürfte wohl geiviss aus dem Vor- 
beigehenden sich ei^eben, dass es aber eben so wen^ 
mit den Grundsätzen der Chemicf in Uebereinstimmung ^ 
bHngen ist, auch von der chemischen Seite her jeder Be- 
gründung entbehrt, hat Berzelius im Jahrsberichte über die 
Fortschritte der phys. Wissensch. (17ten Jahi^.) genügend 
gezeigt [—31 — ]. 

Dennoch ist einzuräumen / dass die Tulkaniscfie An^ 
siebt grade bei der Erklärung der Phänomene, welche 
grosse Parthien massiger Gebirgsarten in ihren Begrätt-* 
Zungen darbieten, ivie die Parthie des Granits, Syenits 
un4 Porphyrs im Distrikte von Ghristiania, welcher bei^ 
nahe ringsum von einem schmalen Bande geschichteter Ge-^ 
bitgsarten umgeben wird, auf die grossten Schwierigkeit 
ten stosst. Diese Schwierigkeiten li^en in der Ümnog-^ 
lichkeit eine Kenntniss von dem räumlichen Verhalten der- 
selben in grosseren Tiefen zu erlangen; nnr ein geringer 
,Theil, nur ein äusserer Umriss der Grenze ist sichtbar 
und zugänglich, der bei weitem grossere und wichtigere 
Theil derselben ist verborgen; nur aus einer Kenntnisa 
desselben konnten Bewefee und Gegenbeweise von wah- 
rem Werth geschöpft werden. So lange diese Scbwie-* 
rigkeiten nicht beseitigt werden können, bleibt nur allein 
das analoge Verhalten kleinerer Parthien das einzige Am 
halten, um Schlüsse auf das der gröss^em zu ziehen, und 
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grade hier bietet die G^end von Christiania einen uner- 
flcbopflidben Stoff dar, der durch K.s treffliche Beobach- 
tungen in nicht geringem Maasse die Yulkanische Ent- 
stehung^nvei^e der massigen Gebii^sarten ebenso bewei- 
set» wie nur irgend eine andere bisher untersuchte Ge* 
gend [ — 32 — ]. 

Unter diesen kleineren Parthien sind die Gänge vor- 

■ 

zngsweise verstanden, welche die massigen Gebirgsarten 
in den geschichteten und Versteinerungsfuhrenden bilden. 
Dem Gesteine nach lassen sich die Massen in sehr man- 
oingfache Abtheilungen bringen, denn der Verf. fiihrt als 
solche abnorme Gebilde innerhalb der normalen auf: Quarts 
mit wenig oder ohne Feldspath-Substanz, feldspathhaltiger 
Quarts oder Homsteiq, quarziger dichter Feldspath oder 
Eurtt, Hornstein- oder Eurit-Porphyr ; Syenitporphyr durch 
porphyrartigen Syenit in eigentlichen Syenit übergehend, 
4md -durch Mangel der Hornblende in krystallinische Feld- 
spathgebilde sich umändernd, welche wohl Granit genannt 
wtt'den können, Rhombenporphyr (ein Nahmen, den L. v. 
Buch 9. a. 0. 1. 106 gebraucht) mit einer mehr dem Die- 
nt als dem Eurit verwandten Grundmasse, Diorit, Apha- 
nit, Amphibolit, eisenreichen basaltischen Trapp. Was 
die Formen betrifft, unter denen dieselben auftreten^ so 
werden als solche Gänge, Lager und so unr^elmässige 
Massen bezeichnet, dass sie weder unter die Kategorie 
der Lager noch der Gänge geboren. Obwohl alle die ge- 
nannten Gesteine in diesen drei Formen auftreten, so sind 
doch besonders als Gänge die Porphyre und Grflnsteinge- 
bilde, als Lager die nicht porphyrartigen Hornstein- oder 
Euritgebilde, und als unregelmässige Masse die Syenite 
und gramtischen Gesteine ausgezeichnet 
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Die GrÜBstemgeliilde treten Id einem Contbimai als 
Gänge und Lager auf. Diese Beobachtung, weiche anch 
in anderen Gegenden^ wie auf den Hebriden, das wahre 
Verstfindniss dieser rätiiselhaften ^ Lager oline Verbin* 
düng mit Gängen auftretenden Massen herbeigefiihrt hat»' 
ist Ton Wichtigkeit; denne die Analogie dieser Fälle mit 
denen, wo die übrigen Gesteine getrennt als Gänge und als 
Lager auftreten, liegt doch in der That m nahe, al» dass 
sie nicht eine unmittelbare Anwendmig Terstattete. Es 
konnte überhaupt wohl auCalleo, dass man auf diesen Un- 
terschied ein 80 grosses Gewicht gelegt hat, denn wem 
eine geschichtete Gebiigsmasse zerrissen wird, kann es da 
wirklich befremden, dass ein solcher Riss auf grossere oder 
kleinere Strecken mit der Lage einer Sdiicht zusammen* 
fallt? Weiter geht doch die Erscheinung eigentlich nicht 
[1—33 — ^]; mir möchte hier eben die Beobachtung des 
Verfjs,. dass diese Formen |n einem gewissen Zusammen- 
hange mit ihrer eigenen Masse stehen, als eine solcher An- 
sicht en^egenstehende betrachtet werden, da man bei der- 
selben, eher erwarten sollte, dass diese Formen von der 
Beschaffenheit des umgebenden geschichteten Gebirges ab- 
hängig seien, dieses an einer Stelle leichter nach der La- 
ge der Schichten, an einer anderen leichter qach einer 
davon Terschiedenen Richtung reissen werde. In der Rich- 
tung der Gänge ist keine Regelmässigkeit wahrgenommen 
worden, sie finden sidi in allen Richtungen und daher wäre 
es sehr leicht möglich, dass in der Uebereinstimmung der- 
selben aut den Schichten, also mit dem lagerhaften Auf- 
treten gewisser Massen nur ein zufillliges Ereigniss zu 
erkennen wäre [ — 3i — ]. Hieraus einen Grund g^en die 
Tulkanisdie Enlstehungsweise dieser Massen und dieser 
Gänge hernehmen zu 'wollen, scheint aber in keinem Falle 
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gi»^btfeitigt. IMd iim«g«iiniisMsfigen Massen dieser Gestebe 
«timmeii, so weit die Setfbaehtiingeii reichen , ganz wohl 
mit dem'AvTreiesen and llineindrän^n einer ^olistanfe «von 
mten In diese >Rtoiie Mieip^in» denn nirgends ist nachge- 
wiesen worden; dass eine solche imregelniässige Masse 
ringsmn von dem geschichteten Ciebiil^ umschlossi^n ge- 
funden wäre. Selbst wenn diese sich aus einer sosgfidti- 
gen Unteisuchui^ heraosgesleHt hfitte, so ist diese noch 
so lai^ Icrin stringenter Beweis^ als eine freie Seite vor- 
handen ist, auf welcher frAherfiin zur Bildungszeit ein Zu- 
sammenhang mit tiefer niedersetzenden Massen stattgefun- 
den haben kannte [^ — 35 — ^]. Aber die Brudistiicke des 
NebengestMUS in diesen Gängen kommen hier wie in an- 
dern G^jenden vor mid sfiid dem Verf. sehr unbequem, 
obgleidi er sich mit einiger Leichtigkeit Aber andere, wohl 
widitigere Thatsachen hinweggesetzt hat [ — 36 — ]. Was 
eben so sehr die gangartige Natur dieser Gesteine bewei- 
sen dürfte, ist der Umstand, dass Porphyrgänge bei Voxen 
und Sognsvandet den Syenit und die Schiefer durchsetzen ; 
was hOdist wichtig und entscheidend für die Natur der 
grGteerea Massen dieser Gesteine, ist die Verbindung ei- 
nes Porphyrganges in der Gegend von Ullem, bei Röa 
und Voxen mit der Hauptmasse des Porphyrs. Aber wer 
m5chte denn überhaupt zweifeln, dass alle diese Gänge 
mit den Hauptmassen in Verbindung stehen, das^ sie aus 
einer gemeinsamen Quelle hervorgedhingen sind ? Die Ge- 
steine der grossen Massen finden sich in den Gängen wie- 
der; allerdings werden in diesen mehrere Verschiedenhei- 
ten angefahrt. Ist das entscheidend gegen die vulkani- 
sche Ansicht? sollen Massen, welche in kleinen, eng be- 
gränzten Räumen enthalten sind, denn nicht in anderer 
Form auftreten, als wenn grosse zusammenhängende Par- 

(2) 
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tien^ welche Quadratmeileo bedecken» demselben Tempe- 
raturwechsel unterworfen werden. Es gehDrt übrigens noch 
ein bei weitem sorgfiUtigeres Stadium der Gesteine und der 
sie zusammensetzenden Mineralien d^^zu, als bis jetzt dar- 
auf verwendet wotden ist, uifa die hieher gehörigen Fra- 
gen gründlich beantworten zu können. Ohne ein solches 
Studium Ist es vergeblich» über die Bedeutung vieler Er- 
scheinungen» ihre mO^iche Uebereinstiniraung oder Nicht- 
übereinstimmung mit gewissen Ansichten zu verhandeln 
[ — 37 — '^^ hierher gehören besonders die vielen sdiunen 
Augitporphyre» die sogenannten Nadelporphyre mit den 
breiten aber dünnen Labradorkrystallen» welche so weit 
von den quarzffihrenden Feldspathporphyren entfernt stehen 
und auch wohl einer andern Bildungszeit angehifren dürf- 
ten. Es wird gewiss ganz allgemein anerkannt werden» 
dass die vielen Porphyr- und Grfinsteingfinge in dem iScbie- 
fer, in der Nähe der grossen Porphyr- und Syenitmassen 
einer vulkanischen . Entstehungsweise sehr günstig sind» 
daher sehr dafür sprechen» dass Spalten in dem Schiefer 
entstanden und diese von unten auf mit geschmolzenen 
Substanzen erßillt wurden » welche darin erstarrten ; und 
dass sich dagegen gleich auf den ersten Blick zeigt, wie 
wenig diese Verhältnisse mit der Ansicht übereinstimmen, 
dass diese Porphyrgänge durch eine Umwandlung aus der 
Substanz des Schiefers entstanden sind. Gänzlich über- 
flüssig erscheint es hier in nähere Erläuterungen einzu- 
gehen [ — 38 — ^]. 

Höchst interessante Beobachtungen hat der Vf. über 
das Vorkommen besonderer Mineralien in den sogenann- 
ten Contakt-Regionen , d. h. in der Nähe der Grenze der 
massigen und geschichteten Gebirgsarten angestellt. Sie 
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gebored nadi der gewöhnlichen Ansicht recht eigent- 
lich in das Gebiet d|er Verändemi^en ^ welche über-r 
haupt in den geschichteten Cebirgsarten durch die Be- 
rühningen mit den masisigen herbeigeführt worden sind; 
sie werden in dieser Beziehung sehr, häufig ids ein Beweis* 
flir die vulkanische Ansicht angeführt [- — 39 — ]. Der 
Verf. bemifiht sidi zu se^en» wie ihr Vorkommen nur al- 
lein mit de;r Ansicht einer Umwandhing auch der massigen 
Gesteine ans der Substanz der geschichteten übereinstim- 
me. Doch es mnss hierbei die Betrachtung angestellt werden, 
dasS' nach dieser Ansicht die Umwandlung von deqi ge- 
wöhnlichen Thonschiefer in den Granit^ von dem Sand- 
stein ui denr Porphyr, nicht sprungweise geschehen sein 
kann, sondern alle Stadien durchlaufen' haben muss, welche 
noch gegenwärtig wahmembar sind* Diese grosse Menge' 
besonderer Mineralien- bezeichnet aber ein solches Stadi* 
um, iirdem sie sich da befinden, wo die rein krystallini- 
schen Gebilde und die Schiefer mit einander grenzen. 
Diese Grenze inuss ja aber bei dem Umwandlungs-Process 
die ganze Masse der gegenwärtig vom Qranit eingenom- 
menen Distrikte durchlaufen haben, also müssten ja auch 
während dessdbeo diese vielen besondem Mineralien da 
vorhanden gewesen sein^ wo jetzt weiter nichts als ein 
einförmiger Granit zo finden ist Welch seltsame Um- 
wandlung!; Diese» Schhiss ist aber ganz unaWeisbar, so- 
bald man nicht- amehmen will , dass d£e Umwandlung des 
Schiefers grade überallr da begonnen habe, wo noch gegen- 
wärtig seine Grenze mit> dem* Granite liegt und sich von 
hier ans nach der einenAtcbtung hin der Granit und nach 
der andern der harte- Schiefer entwickelt habe;, diese An- 
nahme ist aber aucb dem Vf.. ganz fremd, der ilberaU dar- 
auf hinweist,, dia vollständig krystallinisch ausgebildeten 

(2*) 






GdhbgBartn als di» letzte Stiidfam' der CmvMUMUai^, ab 
die hochatto Entmckelmig dttrselhe» iu> bebra^teD; dso 
mflasan. diä Contaet-BegioDao nmk mAa » AaaUkt, potfawraD" 
dig einmal den ganzen Rfann der Crntfit»-^ Syenit- mid Por- 
fAyifcQrper dbrdilaufkn haben [ — 44^—]. 



Die Beobaditiuigeni welche Aber das Veihalten der 
maaffigen Gebiigaarten unter einanderiangefiihrt weaden». eat- 
scheiden Nichts [«—41' — ]» sie lassen sowohl: den- An- 
siditen der Umwandfamg als der vnlkanisohen Entslehnngs* 
weise derselben freien Spielraum» sie besehränkeB sicK. 
auf einen voUständigen Uebergang des Poi{ihyni< in den- 
Syenit bei. Grardal und Tuft in^ Sandsfterd^ auf- eine Ver> 
flechtong der Augit- und' HanddsteiDgebllde mit Syemt 
am Laogesunds-Fjord, mit Porphyr bei Steensholt und: sie 
werden mit den Ausdtflcken ''eine unr^elmSssige JubIb- 
posHion, ein oonfuser Oonflict der Hassen" bezeichnet 

Bin reicher Schatz von genauen und sorgflütigen Be- 
obachtungen ist oflcnbnr in dieser Arbeit niedergelegt^ und 
dadurch erwirbt sich der V£ den DaidE des geognostiawhen 
PoblicumB; die beigefiigte geognoetische Karte, bei. wei- 
tem Tollstündiger als wie diejenige; welche er mit der. D«r- 
stelhmg der Uebei^ngB - Formation in Norwegen bekannt 
gemacht hat, entspricht allen Anibrderangeny welche an 
eine solche gemacht werden bumieo; aber an die Stelle 
der theoretischen Betrachtungen , von denen im wahren 
Interesse der Wissensdiaft nur der Wunsdi auiqfesprpchen 
werden kann, dass sie ohne Wirkum und Nadifolge blei- 
ben mögen, worden genäse und sei^|ftltige Unleimichutt- 
gen der Gesteine von grossemWerthe geweeen nein [-—42^—]. 

DarstelluniH^ der speziellen Verhftltnisse entbehrt häufig 
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der erwfinschten DentUchkeit, ^odi ist es nreifelhaft, ob 
dieser Mangel deDv Verf. der Arbeit oder deren Ueber- 
Setzer, den Bergmeister BOberf zuModum trifft [ — 43 — }. 

Dr. T. Deehen. 
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Anmerl£iin§^en« 



— 1. — * JKobert'a Abhandlung ist ToUkommen von ebefciso 
aUgemeinem Interesse f&r die Geologie» wie der von mir 
gelieferte Beitrag. Der Begriff von transmutirten (''meta- 
morphischen") Gebirgsarten ist zwar in die "Wissenschaft 
eingeführt worden , aber sicheriidi befindet sich derselbe 
nur noch in seiner ersten Kindheit; nicht zu erwShnen» dass 
man bisher nur Umbildungen anerkennt^ von denen man 
meint, dass sie duidi Hitze bewirkt seien, so hat man 
selbige auch nur nach ;piner Richtung hin betrachtet, 
nSmlich in deijenigen, worin die umändernden Actionen 
die Eniwickdung eines amorphen Maierials bewirken, 
so dass daraus Aggregate gleichartiger oder ungleichartiger 
ICrf/siaU'hidiwduen entstehen ; auf cBe enigegengeseizie 
Richtung, wodurch homogene und entweder ganz formlose 
oder mit vullig neuen KrjstaB-Umrissen auftretende Mas- 
sen (mehrere ArgiUiten, Serpentin — kry$ialUsirt un^ un- 
krystallisirt, — Speckstein) wieder aus davon substantiell 
und morphologisch verschiedenen Gebilden dargestellt wer- 
den, — eine Richtung der Transmutations-Processe, deren 
Resultate in der Gebirgswelt ohne Zweifel ebenfalls höchst 
wichtig sind, — bt bisher, wenigstens in der hier bezeich- 
neten Verbindung, keine Rücksicht genommen. Ein sehr 
ausgezeichneter Beitrag zur Abhülfe dieses Mangels ist 
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BSbert's Abhandlung. In der Beachreibong des Christiania- 
TerritoTioms wird von solchen Thatsachen gehandelt, wor- 
an man dieWirlnnigen dw Tendenz jener Processe, die nicht 
krystallinischen Massen zu krystallinischen zu entwickeln, 
4Btadiren kann; Bubert's Mittheiliing dagegen betriCt Facta, 
bei denen wir die UmbildongeQ gleichsam wieder in rück- 
schreitender Bew^pmg erblicken, und deshalb ist. dieser 
Aufeatz gerade das Cöinplement zu dem meinigen. So 
kommt es mir vor, als kSnne nicht der letztgenannte von ir- 
gend einer Bedeutung für die Geologie im Ganzen genommen 
«ein, wenn diess nicht auch der Fall mit jenem sein sollte. 

Von ausserordentlichem Gemeininteresse tOs die Wis- 
senschaft ist BObert's Abhandlung besonders in so feoii 
dass sie uns eins der schlagendsten Exempel solcher Trans- 
mutationen vor die Augen fuhrt, wobei man das Umgeän- 
derte mit andern Bestandtheileuj als den im Materiale ent- 
haltenen findet. Aber eben dieserhalb muss der ganze 
Aufsatz freilich unangenehm fUr diejenigen sein, welche 
die Richtigkeit der in der hier recensirten Schrift au£^e-^ 
sprochenen Ansichten Ungnen. Die von Bdbert beschrie- 
benen Thatsacheq gehören zu denjenigen, Vrelche aufs 
Bestimmteste die hOchst unbefugte Forderung abweisen^ dass 
man unbedingt nicht solchen -geognostischen Verhältnissen 
iigend eine Beweiskraft beilegen dfirfe, welche im Wider- 
spruche mit irgend einem vom änalysirenden Chemiker ge- 
fundenen Resultate stehen. 

Hochlidi ist es zu wünsdien, däss man solchen Bei- 
trägen, wie diesem von Blibert, recht bald die Aufmeric- 
samkeit schenken möge, welche man ihnen jetzt ver- 
weigert. 

— 2. — Diese Worte de^ Herrn von Buch machten 
schon früh einen tiefen Eindruck auf mich. Auch mir sei es 



2e 



die seio, dass ich isrst eine Ansickt aofeteUte und nachher 
Grflnde aufisachte, um rae däf auf za basiren ; kh beschrieb' 
die TBatsachen, welche sidi auf meinem Wege daiboten, 
und ad8 diesen zog ich so viel moglkA ein aHgemeines 
Resultat. Weitere Beweise für die Richtigkeit des er- 
langten Resultats anzuführen, daeu war, wie schon be- 
merkt» hier keine Veranlassung. 

Uehrigens gebe ich willig au, dass es Hfir den An- 
'genUick gewiss schwierig gewesen WSre, «dsserhdb der 
Ton mir «dbst untersuchten Stellen, folgficfa mittelst Be- 
^dkmhmngen Anderer ^ber andere ähnliche Locatttikten» 
hinlin^clie GrunAage för ^e Erkenntnisse erhalten zn 
haben, zu denen das Studium jener Stellen mich jetzt ge* 
fAhrt hat Wedialb, ist ül^erflOssig nllher zu entwidreln; 
ick will nur beispielsweise bemerken, dass, wenn ich zu 
mehiem Resultate durch Erforschung anderer Gegenden, 
als der nun Ton mir untersuchten, gekommen wäre, und 
dagegen pein Recensent die Beschreibung dieser letztem 
geliefert hätte, so ist wohl Nichts gewisser, als dass ich 
in solcher Beschreibung keine Stütze für das erhaltene 
Resultat bekommen haben muchte. Selbst jetzt,, wo die 
Basis desselben wirklich vor Augen gelegt ist, wo die 
mannigfaltigen Thatsachen, worauf es ruht, wirklich nach- 
gewiesen und, wie ich hoffe, nicht unzuverlässig darge- 
stellt sind, werden gleichwohl die meisten Tom Recen- 
senten ganz flbe^angen, während der Werdi der übrigen 
als wahre Thatsachen soviel als möglich herunter gesetzt 
wird. 

— r8. — Wenn je ein Mal diese hier erwähnten Lo- 
calitäten — was höchlich zu wünschen steht — vob Ge- 
ologen untersucht werden, welche, weiin auch nur fflr eine 
Weile, vermögen bei sich die vulkanische Lehre in Zwei- 



\ 
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,fel zu zieheo^ dann ivird mao sicherlich zu sehen be- 
hotmnen^ dass die dortigen Verhältnisse nicht von denen 
im. Christiania « Territorium abweichen. Nach Aen jeixi 
uurhandenen Darstellungen zu urtheiien, muss dagegen 
die Abweichung freilich sehr bedeutend sein. Zufolge 
meioer BeohBchtungen im Christiania -Territorium — viel- 
laicht darf ich mich auf diese berufen, da sie .vom Recen- 
sedtea selbst als "genau und Sorgfalt^" bezeichnet wer- 
den — findet man das Verhalten der Massiv -Crebilde da- 
selbst bestüntnien Regeln unterworfen» von welchen man 
noch Nichts von andern Orten her vemommeU'hat ; aus diesen 
lauten die Berichte zur Zeit nur von Phänomenen^ dfear- 
lein^von revolutionnairen Agentien herrühren können , .die 
nur das Resultat von wild wirkenden Kräften sein können, 
— und solchergestalt treten, schon vermittelst eines gene- 
reifen Charakters, diiese Verhältnisse hier und' dort,, von 
denen der Recensent behauptet, dass sie nibht von« einan- 
der abweichen, im grellsten Contraste hervor^— 7 Diejeni- 
gen Leser der vorstehenden Kritik,, welche nicht zugleich 
auch die kritisirte Schrift gelesen haben,, und welche zu- 
fol^ dessen, was der Recensent hier sagt,, wirklich glau- 
ben konnten, dass das Chrlstrania-Territorhim keine andern 
Facta dargeboten hat, als solche, welche man auch, übri- 
gens unter gleichen Umständen "überall angetrpffen,." wer- 
den sich hoffentlich schon durch, das weiter, unten Anzu- 
fahrende veranlasst sehen,, die- so insinuiite Meinung et-> 
was in Zweifel zu- ziehen ^)^ 



') Sicherlich würde nun» sieh nicht sehr crBUQfert fühlen, Ulit- 
theiiimgen über «ngcstclUc, ir(;end ein Problem betref- 
feade Untcrtu^Jiungen lu machen, wenn man nicht hof- 
fen dürfte, von Andern gelesen zu werden, als denen. 
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— 9. — Ganz gewiss. 

: — 10. — Htezu habe ich Dur za bemerken, dam&, 
da es b^eiflich ist, wie nicht bloss Ton vorn herein hy- 
drogenisch» sondern auch nrsprfinglich pyrogenisch gebil- 
dete Massen müssen der Wirkung der griEissen umvratideln' 
den Actionen unterworfen sein kumien, die Transmutations- 
Theorie wohl nicht verlangt, dass der Bezirk der anf tuI- 
kaaischem Wege entstandenen ' Massen in. dem Grade be*- 



welche als Parthcianliäoger sich bereit» für eine Meiniing 
über den fcaj^lichen Gegenstand erlclärt' haben» Leser 
letzterer Art beliandelii' die Beschreibungen auf dieselbe 
Welse, wie sie die Pfatur behandipln: sie sehen nur, was 
sie schon roraus wussten, und einem nicht zu ihrer Par- 
thei gehörigen Beobaebter rXunien sie nicht leicht ein, 
£twas selbst ^ur zur Vermehrung des Crfahrungsschatxe» 
in der WisseoschaA beigetragen zu haben» Ich glaube 
annehmen zu können, dass ich glücklich genug gewesen 
bin, im Christiania - Territorium einen 'I hril Thatsachcn 
aufgefunden zu haben, welche bisher anderwärts nicht 
beobachtet worden sind, und ich meine überhaupt eine 
gute Partie wirklich neuer Thatsachen gegen den VuJka* 
nismus an drn Tag j^ezogen ^u Laben» Wie mein Herr 
Bee» Alles diess tractirt, sehen wir. In jener obenerwälin- 
ten Anmerkung in' Karsten's Archiv (XI, Pa^»;» 495) wird be- 
hauptet, dass die tou mir gelieferten Darstellungen nur 
eine erfreuliche lokale Bestätigung (!!) ron Verhältnissen 
abgeben, die Ton andern bewährten Geognosten (ich 
danke schönstens) hinlänglich untersucht' sind, seitdcni 
der Vulkanismus als die richti^'.cre Ansicht begründet 
wurde. — Selbst in der in den Münchener Gelehrten An* 
zeigen aufgenommenen Anmeldung der Abhandlung über 
das Christiania -Territorium wird zu rerstehen gegeben, 
dass in bcmeldter Abhandlung eigentlich nichts Anderes» 
als schon bekannte Sachen zu finden seien. 



schr&iikt werden soll, wm der Recensent ansunehihen 
scheint 

-*~11. — Es kommt mir vor, als solle durch diesen 
Ausdruck angedeutet "werden, dass ich mich früher asü der 
alten neptunisdien Ansicht bekannt h&tte. Ob sich diess 
letstere wirklicb so verhAlt oder nicht, ist zwar sehr 
gleichgültig und an und ftr sich allerdings nicht der Rode 
w«rdi. Aber ich kann doch hier nicht umhin, jener schob 
lingst und vielfach wiederholten Insinuation zu widersfiire- 
chen, indem ich dabei Veranlassung bekomme, Ae Ver- 
fiibrungsweise d4r Partbelnii&nner mit einem curiosen Bei- 
spiele m bdeuditen, und idi ausserdem jedenfalls weiter 
unten den |rrtlium der guten Herren berühren muss: — 
Das atterersie Resultat meiner geologischen Studien in 
der Umg^end Ton diristianla war die lebhafte Ueber- 
xeugtmg van der UnriebÜgkeit der Wemerschen Lehre 
biosichtlich der Entstehung der krystallinischen Silicat- 
Gebirgsarten, ^e Lehre, welche damals und noch lange 
nachher bei uns tou Esmark in ihrer ganzen Reinheit 
voi^etragen wurde. Obgleich nur noch Schüler, konnte 
idi doch «meine Beobachtungen nicht zurückhalten i) , zu 
denen ich übr^ens keine Reflexionen hinzuzufügen wagte. 
Ich hielt diess auch nicht für npthwendig, da ich es für 
gewiss ansah, dass so klare Facta, wie die von^ mir ao- 



>) Sie waiden iniirst der Kl|iiigl« DIbiischeii Gesellichaft der 
* Wissenscluflea ii|>ergeben, welche eben eine Preisfrage 
iiber die seit Ton Buch's Reise so berühmt gewordene 
llebergangs<f Formation in Norwegen ausgesetot hatte» Die 
Creselbcball belohnte meine Arbeit mit yieler Generosität, 
ungeachtet sie dieselbe, aus guten Gründen, nicht roll« 
kommen befriedigend finden konnte. 



gefuhrteDf hinlaDglick ffir. sich selbst sppnech'mi miuwl«i; 
ich wähnte 9 dass jeder Leser von selbst damadi durect# 
zu derselben Condusion kommen wärde. Welche fär mich 
so einleuchtend war» zu der nämlich , dass der Granit 
nicht auf die in der Wemerschen Schule angeBommmen 
Weise gebildet seb kDnne. Es 'war ja nur dieses Basutr 
ttft» weicheis ich zur Zat die Äbsldit hatte daizudum, — 
üoch ich nach meinen Beobaditmigmi; , obschon nur ein 
negativem» so ersdiien es mir cbch damals bedeutend g<e* 
nugy um fär sich attein um Publikum geschickt narden ra 
künoen. In der That war iA dazumal auch nidit Im 
Stande, Ihm i^ud eine posi^ve Zuthat zu geben. Aber 
diess war gerade der Fdiler und veidarh mir das 6an« 
ze. Ich hatte nid|t in dem allgemeinen Lftrmnife: der 
Granit ist vulkanisch!^) mit eingestittimt; ecga — mussln 
ich gleichwohl ^ Wernerianer sein und bin in dieser Eigen* 
sehaft täditlg in die Schute genommen worden, ich glaube 
sogar ia einem' poiftisdien Werke, welches ein deutscher 
Ptrofetaofr . der PhUoeophie zur . Verherrlichung des Vulka- 
nismus verfertigt hat — 

— 12.— Hier müssen wir uns wirididh ein w^nfg genav 
an die Worte des Recensenten halten. £r verkflndet, dass er 
meine Gründe prflfen will; er hat sich also vollkoaunen in 
dieselben hineingesetzt, er hat die lange Beschreibnag wirk- 
lich studirt, er macht keine Reservationen; es hat ihn« 
nicht genirt» dass die Natur der Abhandlung es mit sich 
führte, dass jene Gründe daselbst durchaus nicht * in der 



1) DMt das Wort "plutonisch"' statt "valkanltch*' von Eini- 
gen gebraucht wurde, denen es hei der Saehe dodi viel- 
leicht nicht ganz recht ui Mathe geweaen ist , dar£ un» 
nicht irre machen. 
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lb«^i»iieD Weise anelnandeir gereihet ifbd volktftndftg eM* 
wickelt worden, als wem ^inr aufgestellte Theeis hätte be- 
wiesen werden ^sollen, nnd dass sie eft nur angedeutet 
Sind in der. Daif^ang der allerdings meist entheiis ganil 
«Bssweldeotlgen Thattoehen. Seihst die wen^n Znsfttzey 
weldm» ich dech hier und da geglaubt habe zur Darstei^ 
hmg des Factisdien hinzufügen zu mässen, damit die Basis 
ttehves Resultats um so deutlicher hervortreten mOchte^ 
wAnscfat ja der R^censent weg (man sehe den Schhiss 
der KriHk); ^cfs ist also abgemacht, dass er keiner voll* 
st&ndtgem Entwiekehingen bedürft hat, und ich darf also 
insoweit ganz mtrig sein, Indem ich dazu schreite, mk ei*^ 
niger Schärfe seine Prifung zu rc^tiiBren. ^ . 

> Das Wesenäichste Ton dem, was bei der Vniersu'* 
ehrnng ^es ChrüHmda - TerrÜatiums dazu beigetragen 
hat bei mir die Ueberzeugung zu befestigen, dass sehr 
vtelo' massige Crebirgsarten iricht Tulkanlischer Entstehung 
i^nd,' sondern als transmutirte i) Bildungen betrachtet wer« 
den mtfsseA, kann kflrzlicb folgendermaassen zusammenge^ 
stellt werden { 

Ül* "Wären die fraglichen massigen Gebfargsarten au9 
dem Innern hervorgebrochen, so müsj^ten sie mindestens 
an gewissen Stellen , wo die Verhältnisse in soweit von 
besonderer Beschaffenheit sind, absolut die mit ihnen in 
BerAhruBg stehenden geschichteten Felsarten derangirt ha- 
ben; diese sind aber auch hier auf keine Weise aus ihrer 
Lage gebracht. Solche Stellen sind: a) Wo zungenför- 



^) Dieser Ansdnieli ist meiner Meinang nach TorEusiehen 
dem soB8€ g^rölinllchen : metamorphisch; denn die Um- 
wandlungen betreffen, in den meisten Fällen wenig- 
stens, eben sowohl die Substanz, als die Form. 
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mige oder halbliiselartige Pard«n der harteii Schiefem tädt 
in die grossen 6raait«Ma8siTen hiaeiD erstrecken; Uer ist 
es durcbaus undenklich^ dass sie beim Eintritte des Gra- 
nits nicht ii^nd ebei Zerbrediong nach oben oder zur 
S^ite erlitten haben sollten» gleichviel ob man Toranssetzt^ 
'dass der Granit selbst beim Hervorbrechen die enonnes 
SddAnde bildete, in die er zufolge der Eroptions- Hypo- 
these eindrang, oder ob man annimmt» dass diese l^eun 
Ausbruche der hervorquellenden Masse sdion vOlKff fertig 
standen mit so sonderliaren und so dreist von den innem 
Winden vorqlringenden zungenförmige Partien ^). b) Wo 
die Schieferpartien gfinalicfa von der granitischen Gebiigs- 
furt umschlossen vorkommen, c) Wo dfinne, ganz schwadi* 
fallende Sandsteinschiehten lachterweit in den über da» 
Sandsteingebiet zum Theil in übergr«fender Li^ning aus- 
gebreiteten Porphyr hbeinragen, und wo man also, w«ia 
der Porphyr hinweggenommen werden konnte, diese nodi 
stets mit den Schiditen in der grossen Sandsteinmasse 
darunter vollkommen parallelen Li^o in einer schweben- 
den Stellung erblicken ;wfirde, worin jsie doch schon v«r- 
ihrer eigenen Schwere s<^eith zerbrechen möch- 



1) Eii^eoÜich kjiiui nur diese letztere, obschon in sich seihst 
auch höchst ungereimte Sapposition gelten, wenn gehö- 
rige Rücksicht auf die Formen der grossen Gnmit-Mas« 
'' siren genommen werden soll. Diese sind hier überhaupt 
wohl zu beachten) sie lassen sieh auf keine Weise mit 
der doch ofl sehr regelmässigen« dm^ zwei mehr oder 
weniger ebene und parallele Seiten hezeiehneten Foim ron 
Massen rergleichen, welche Spaltcnauslüllungen bilden, 
und deswegen kaon dem von Lyell (Elements, Pag. X12 — 
218) eben über diesen IJegenstand Angeführten keine Gül- 
tigkeit eingeräumt werden. 



#i (B«Ui^«le bkVoÄ^ süAdi und üGMHidi vdo Hotflii^ 

B« Da shJI isWischeti etiier Eftaptions^HiusM tfdd 
dtfl* Gdbirgsart» t¥eklie m^ dttirchbrach oder ndt dei^ üt^ 
«ttf ifgimd eine andre Wdse ia BerjfbniDg kam» "bötWi^i- 
Ag «itte GtSaa^i lain« Ünterbreehtang der räuihlieheh fkfoh 
«itattit wfirde äoffinden lassen" (Rec.» obM^ag. 8|)f, dtiMi 
ober an vielen Stellen, if o die fo dei* Abhändltttig beetf^lb^^ 
bened angescbidkteten Gdbilde mit aiid^ Gilbirg^ärM 
«iMaMmeAetossen , nicM; der Fall ist^ trährend im ^r^e^^ 
HhtVi rieh dasdbst die Tt^ömmenMeti Udberg&nge iMt- 
geb» ab bat mftn es an solchen Stellfed mcM mit EtiBptt<Mi^ 
BUdnngen xa thim. 

C» Wir wollen uns ein aus Tersteinermigöirei^hM 
ThOnlk^bidTer ^ md Kattgebiiden bestehend^ Terrain iM- 
keb, worin einige vollkoramen T^Mmässige Lagen tt, fc, <j» 

d> e Jc ehizeln angelagert sind; itii' wollen amfObh 

ttwfiy daiBs sieb <Be Lage a von dem gew^iichen Ulon- 
schiefer nnr dadurch untersdieidef , daito sie kioselreidie^ 
md fester Ist als dieser; dass b denselben Unterftchied 
vom Thonshiefer neigt, linr in etwas U^herem GrädO; diM 
femer c anf dieselbe Weise modificirt bt, abifr dtfid tiOh 
term Mikroskope einige Krystallinifftt te^ifh: dass d sich 
selbst dem blossen Auge als krystäDinCseh^^ti^fStellt, wäh- 
rend man doch aa6 t>eutlichste Wähminmrf/ mb sleeben^ 
fidls sn der yom Thonschiefer änsgegangetfien' Reihe von 
Modificationen gdiM; dass diess solchergestalt weiter 
geh^ bis zu x, Welches eine tollkommen krystalUnische 
Bildung aus Silikat -Hittcfralien ist, gleichwie Granit, Di- 
orit u. s. w. Nehmen wir endKeh auch an, dass die Lai- 
gen a^ b, c mit oh Paar Linien diek sind, dass die 
mehr kryiMIhiisdien dicker sind, nhd z seibM ein Paar 

(3) 
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oder mehrere Fnaa mächtig hst Da wir angenommMii ha- 
beD, daas aUe diese Lagen einzeh liegen » eo haben ale 
•owbhl im Liegenden als Hangeiiden. nur die gewuhnUchen 
Sehichten mitVersteinenmgen zur Nachbarschafl;» und wir 
denken uns überhaupt , dass sie durchaus mit heben an- 
dern Massen , als diesen Schichten in Berfihrung sind. 
Hier ist es denn^ vermOge der vollkommenen petrograpU- 
siAen Uebeiginge zwischen den Gebilden von a bis x, 
emleuditedd^ dass alle Lagen a x eine im Allgemei- 
nen gieidie Entstehung haben; ferper ist es schon in Be- 
tracht der iNinne von a» b, c, augenscheinlidi , dass sie 
keine zwischen den Sdiichten eingepresste Massen sind^ 
wogegen die Verwandtschaft zwischen a und dem Thon- 
schiefer deutlich zeigt, dass sie nichts Anderes sein kdn- 
i^en, als mehr oder weniger modificirter Scliie£er; nod 
endlich sind die hier angenommenen Umstände Toa der 
Artj dass die vorgegangenen Modificationen nicht als in 
Verbindung ipit irgend einer Hitzewirkmig als mO^icha 
Umadie gedacht werden künden. 

Eine SteUe nun, wo sich die Natur so sehr deü hier 
vorausgesetzten Veifaältnisse nähert, dass nicht leicht eine 
grossere Uebereinstimmung zwischen dem wirklich Ezisti* 
renden und dem Idealen zu finden wäre, habe idi in der 
Thal ang^^eben ((Gaea I, 45—46), und. sodann ist ei« 
Factum nachgewiesen, welches als eins der aUenprechend- 
; aten Zeugnisse g^«D die Theorie von der Bildungsweise 
krystallinischer Silikat-Grebirgsarten auf vulkanischem W^e 
in der zur Zeit angenommenen Ausdehnung, gelten rauss. 
Diese Stelle ermangelt auch keineswegs mehr oder minder 
vollkommener Analoga, »o dass dieisa Verhalten schlechter- 
dings nicht als ein ganz isolirt stehender Zufall betraclitet 
vrerdeo kann; nur ist es an jenem Orte^ voraus vor den 
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ibrigra bekaonten U^her gebSrigen Stelten» auf enre be- 
soodeis an^exeiehiiete Weise entwickelt. 

D. Die Granit- und Porphyr-Gebilde vom Ghriistia-^ 
Dia-Tenitoriain> welche zufolge deren ftusserst marqufrten 
petrographisdien Charakters durchaus nicht mit anderm in^ 
Lande vorkonimenden Granit und Porphyr verwechselt werr 
deii kSnnen» sind aufs Strengste an die geschichteten Fels- 
ttten dieses Territoriuips gebunden» so datö sie einzig unJ 
aliein da anftr^Bten, wo diese vorkommen , und also» inso- 
weit sie sich noch an einigen wenigen Punkten atnserhalb 
dieser Landstrecke finden» dann nur da» wo derselbe Ue- 
befgiai^sschiefer und Kaik samt dieselben Sandsteine vor-^ 
banden sind. Doch nicht genug hiemit; man beachte fer-x 
ner» dass selbst innerhalb der Gränzen des Christiänia* 
Territoriums bestimmte Regeln hinsichtfich der Verthei- 
lung der massigen Gebilde obwalten : die Granit- und Sye- 
iii^bilde» die dort so aulfallend entwickelt sind» Babenr 
daselbst ihren Platz aufs Entschiedenste an Stelten ange- 
wiesen bekommen» wo der Thonschiefer vorhanden ist; die 
Mikein quarzlosen Porphj^» wo der Sandstein vorkommt» 
und die rothen» euritischen in Lagerform auftretenden Por- 
phymuMsen^in demllieile de/Lagenfol^e der Uebergangs- 
Straten» wekhe dem Grundgebirge am nächsten liegen» und 
also hatiptsSchlich wo der Alaunschiefer auftritt. — Was sich 
nun bei allem diesen aufs Deutlichste zeigt und wobei wir 
hier stehen bleiben wollen» Ist daa intime genetische Ver- 
h&ltniss zwischen gewissen Arten von geschichteten Ueber- 
gangsgebirgsarten und gewissen Massiv -Gebilden» — eih 
VerhältniBS» welches aufs BestimiQteste dergleichen Ansich- 
len, hinsichtlich. dieser Massiv-Gebilde abweist» welche die 
VuHumisten glauben gdtend machen zu müssen;. 
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1E^ Es glebt m den SfjMaffni mfmftgMtife IeWm 
le Partien, weMi« imwideRprerllKcb T^iVkemii«« 
bqliiie Vassen in der geichiditelen GiibiffBuirt cuod Dm» 
9iich Grüostein- und Porphymaiseo auf di#8elb« WeiMi 
YoricoDuneo, bt ebeofalls nicht zweitetbßR* 

V^ Die CoQtact-MioeralieD vnd die Verindenpgw 
fa gfwisBeD Gebii^sarteoj indem eie aneinander griteemw 
i^nd QberaU vorbanden, wo dt« gianitiscben Gebilde ifm 
l^farteia nnd die Sdiiefer der Uel^igungeforaiati^ii b#- 

r 

^bren, dagegen nirgends^ wo ebendii^selbon granitieche» 
Bfaeeen die yrecfaiefem berühren; wo die dnakeio Per* 
pbyre im Contacte mit dem Sandsteine sind» ist dieser vb* 
TeHbidert» nnd jene eigentbämlichen Mineral -B|ldiwgeo 
siebt man hi^r niigends; ebenso wenig yerändert der Ea- 
ritporphyr den Aknnscbiefer; dagegen wird der Tbonschie* 
fer wieder modifidrt und die Contact-Mineialien werden 
bervorgemfen, wo die Uebeigangsscbiefer die Urechiefero 
berübren. .Beacbtet man neben diesen in grCsster Regel* 
mXssigiceit benrortretenden Verbältoissen Umstand^ wie 
folgende; dass die in einer Cootact - Region veränderten 
Scbiefer^traten zuweilen unveränderte Schichten «wischen 
sich und der Masse haben, in deren Umgebung die Ver- 
inderungen bemerltt w^erden (Gaea, 1, 16 — 17), femer dass» 
wo zwei Felsarten, von denen die eine bei Beröhrung mit 
der andern in der Regel modificirt wird, noch mit einer 
dritten Masse zusammentreffen, diess bewirken kamv d^ss 
die sonst gewöhnliche Modification nicht statt findet. (L c 
100 — 101), — so haben wir, hi Allem diesen zusammen- 
gl»nommen, Data eine eigenthAmliche Qasse von Phäno- 
menen betreffend, womit die Ansichten der VuHcanisten 
unvereinbar sind, und welche uns dagegen zu ganz andern 
Erkenntnissen leiten. Wo umgeänderte Schichten durch 
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iMif«itodBito Ten d«ljeii(ge» Mattwi gelK^eden suid, w«k 
dbe dodi gau sichet ein Motir zur VerSoderung abgege« 
bep bat» sabeii wir es ja volHg geradezu vor «nsem Au- 
g«D, daas' dieses Motiv jedsB&lb stdit dasjenige war» wel* 
cbes die VulkaDist^n anfahren. 

Aber, um bemerkt» nidit genug dass wir auf diese 
Webe mit QQlfe der Cootaet-Pbftnomene Vereinend gegen 
misere Gegner anftreti^n b5mie»; wir erbalten indeiiseibea 
Pblnomepen ntgieich mn bestimmtes Zeugnislt f&r unsere 
eigne Auslebt biittucbtUeh der Crantt^BiUnng. Denn das« 
in den Contai^-Re^nen a% B. die Verwandlung des TboA- 
scbiefers oft so weit gegangen ist» dass diese Felsart da« 
selbst an fielen Stellen als eine krysbülinischeJAasse» be- 
stehend Hus denselben Mineraliea» wie der Granit» gefimden 
wird* ist uns binlänglidi bekannt — 

Soweit diese Reeapittdation» 4lei der so viel weniger 
anf Vollstand%keit angelegt ist» da hoffentlich schon 4as 
Angefahrte yollkonuneo ausretehend au unserm gegeilt 
wärtigen Zwecke seh wird» indem wir nftmficb nun dami 
schreiten sollen» nachauseben» wie es sich mit jener Tom 
Recensenten in den Worten» bei denen wir stehen blieben» 
▼eikandeten Prafung verfaftlt 

Jeder Leser der Kritik nnss freilich gbiubeii» das« 
diese Prflfung vollständig In demStficke enthalten ist von 7 
"In der Nibe der maasigen Gesteine . . "(oben Pag. 5) bisr 
"Wenn nun der Verfasser" .... (Pag. 12) ; indessen kom* 
men auch Im folgenden Bemerbu^jpeu Tor» welche zeijgen». 
dass der Recensent seine Materie in Jenem Abschnitte doch 
noch nidit ganz erschöpft hat. Man mnss also auch diese 
nachtr&glicben BemeiiLungen mitnehmen» sofern man sich 
sowohl mit der Vollständigkeit der PrOfung in Gaaaeo als 
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«Qck mit flirer BescbaSiiiheit im Binz^cn bekannt maehen 
«rilL 

Fragen wir denn znerst, wie das, wai9 wir in mwerm 
R^sumi^ unter Litr. A in Erinnerung gebracht Iiaben , ' in 
der KritilE beliandelt worden kt» eo lautet die Antwort, 
daas der Recensent, in soweit er Etwas filier die daselbst 
dtirten Facta bemerict, e^ntlich nichts Anderes als die 
Richtigkeit dersellien gelfiugnet hat. Er berfihrt an eber 
Stelle die im Granite Torkommenden Schieferpwtien und 
behauptet; wenn Ich pidit frre^), dass die Lage, Veldie 
dkse Partien jetst haben/' gerade diejenigie ist. Welche 
die TullcMiisdie Ansicht Tomnssetzt 1 1 

Zu Litr. B. Das Resnltat der Prüfung des Recen* 
senten whrd endlidi das, dass die Ton mir: bescbrlebenen 
hier betreffenden Naturverbiltnisse in "der Wirkitchkdt 
nicht ezistiren. 

Litr« C. Hier, wir wfedeibolen es, eine Ton den für 
die vom Vnlkanismas unabhSngige Umwandinngs* Theorie 
mit der aliergrOssten DeudicUeit und Bestimmtheit spre- 
chende Thatsachen. Gar nicht Tom Recenseoten berührt 

Litr» D. 'Ebebfalls ganz In der Prfifung übergangen. 

Litr. E. Der Recensent behaupte^,. dass solche iso- 
lirte Marsen, wie die hier gedachten, doch nodi nirgends 
gefunden worden seien ; ausserdem setzt er hinzu, dass es 
ebenfalls nichts helfen würde, wenn man sie Ihm auch 
wirklich zeigte: denn dann würde er sagen, dass, wenn 
sie auch jetzt ganz von den grossen in die' Tiefe nieder- 
gehenden Partien derselben Gebirgsart getrennt sein mO* 
gen, sie dodi allenfidls früher mit solchen* Massen lusam* 
mengehangea haben kOnnen. 



') Goal« Anm« oben Pag. 12* 



litr^ E. Nickt auf ew ainifigM tod dra besoadeni 
V«riiiltiii89Mi bd den Gontact-PhinonoieD» aus deräa 
BetrachtQDg «s meiner MeinoDg nach so deitdicli herror« 
gehty daas jene Erscheimii^n idcht von den Ton den 
Vulkanieten dtirten UraadbeD herrühren, Jet Tem Reeen« 
ceuteo Rücksidit genommen worden. Waa die b gcwis- 
aen Fällen vorlcommenden Mo^fieationen im Seiteogeetein 
»eaBJgwf Gebirgaarteo betrifll, so will er im G^^entheile 
fortwährend j fiheretnatimmend mit aeiner Theorie, aber ge- 
rade, wie wir gesehen haben,, m aehr vielen Fftilen völ« 
Ug. im Widerspruche mit den Beobachtungen, daaa solche 
Modificatiooen achkiditweg da gefiinden werden äolleo, wo 
die geschifchtet^ Gebirgsarten mit den masdgen GeiHlden 
ausammentreffen. — Unmittelbar nachdem er gesagt hat, 
dass er meine Gründe prüfen will, wirft er sich doch be- 
sonders auf das eine, auch tod yielen Andern bem^rlcte 
und, nhoe weUßie Untersuchung; freilich Nichts für meine 
Ansicht beweisende Phänomen, dass der Sdiiefer und der 
Kalk an der Granitgränze verätodert ist Der Leser muss 
da glauben, dass einer von den au pröfendoi Gründen hier- 
in liegen müsse» Diese ist doch keineswegs der Kall. 
Hätte ich unter den Contact-Phänomenen nur dieses Ver- 
hältniss wahrgenommen , und namentlich es nur auf die 
Weise gesehen, wie der Recenseoit es relevirt, so hätte 
ich gana richtig nichts Anderes gefimdmi, als was "tioI- 
fach in andern Gegenden bekannt geworden ist," und ich 
würde in den Contact-Erscheinungen durchaus keine neue 
Stütze fär meine Ansidkt über die Nicht -Vulkanität des 
Granits gehabt haben. Indem ich zu dieser Ansicht auf 
anderm Wege gekommen wäre, wurde ich dann im Ge- 
gentheil aus ihr haben den Schlusji ziehen müssen, dass 
jene Phänomene nicht von Hitzeeinwirkung herrühren, da sie 
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bMm GffdDÜe gcfoickn werdeB^ diu umAm AdmIiiI« nadi, 
hm^ amMfOfdMtlidi hdh« l ^i up mto g«babt haben 
kaoD. Aber nun, beim genaneni Stodiiim der gtmxa^ 
Orupife der hieilier gebui^en Ürsdtebiiifigeit^ irad HiäiAe- 
flidrt ■ehmend auf eioe Menge eigetUhMnUtd^ ümMS^tde 
bei deneelben^ fand es elefa, dafls ide in eteli eelhM bin- 
ÜBg^lcb seien» die Uebeizeagiirig xä begrflnd^nf» daee sie 
Bicbt ▼aHnniachw Natar ahid^)^ woran« atigleidi foig^ 
daeg, faidem Ae Modifieationen dee Sdilefeia bisw^ea 
fldbat bis aor Daiateliuag kryatdlinischer diükat'BiNhn- 
gen gehM» die Coalael-niAaoiaene anch» trie oben enge- 
flihct, als aeibattfldigee Argument fffr die erwilinle An- 
akht tter die Chaalt-Generfa gebtauelit werden Isllimea. 

Von soiclier Besdiafenbeit abo ist die Tom Recen- 
aeliten aogenannte Prfifung. h der Tbat, das» was die 
Baaia nieinea Reaaltats äuamaidit, iat darin gar nidit Wh 
teranciil worden. Denn einten von eidMi theoteiUehen 
StamdpwMH auageaandten Vemeinnngen decjenigen, waa ein 
Beobachter, dessen Redlichheit dodi woid nidit in Zwei- 
fel geac^eo werden Imnn, liericfatet wifküch gefcndea sa 
haben, wird gpwias Niemand dea Rai% eilier Dnteraa- 
diubg^ einer PrOfbng Ton CrfOnden zngestehen kSnnen. 

Aber — dürfte man Ider natOriidi fragen-«-— waa enl- 
hiit denn da übrigens das eben nidit knrse <Sfac|E in der 
Kritilc, weldiem der Veifittser deiaeUben jenen Titel ge- 



>) DaM MaMen» in getcbmolsenem Zustande benrorf aellead, 
Wirleung aufs Mebenijeslein äussern, leöanen» dass aueb 
dabei mittelst Exhalationen einzelne MineraUGebilde er- 
seug^ und an den durcli die Emptioacn entstandenen Spal- 
ten abgesetst werden können, bleibt dennoch gleich ricb- 
tig. Out ist es nie in den Sinn gdEommen, Facta absn- 
li 
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geben hat? Die erforderlichen Anfklftrungen als Antwort' 
hierauf wird man in einigen tinserer nachfolgenden An» 
merkirogen erhalten , indem tirir nun fortwäirend nnserm 
Recensenten schrittfveise fcJgen miLssien.^ 

— -13. — Es muss doch bei gewissen Gelegenheiten 
etwas besonders Ang^nehmeis sein, erklären zu können: 
diese Beobachtung^ sind alltäglich, dieses Raisonnement 
ist nur das gewöhnliche. Wie es dich übrigens mit der 
hier erwfthnten "tnduction" verhfilt, ist weiter oben schon 
hinlänglich nachgewiesen worden. 

— 14. — Ich habe gesagt (Gaea, 10), dass die von 
den harten Schiefern und d«n Marmor gebildeten GeUeie 
nur an den Granitgränzen auftreten, Aber zugleich habe 
ich angefahrt, dass der umgeänderte Kalkstein ßursich 
auch in ToUkommäner Unabhängigkeit von denjenigen un- 
geschichteten Gebirgsarten vorkommt, in deren Nähe die 
Vnlkanisten die Transmutations - Ursadhe ausschliesslich 
suchen, — eine höchst conduante Thatsaehe, deren Wich- 
tigkeit als solche .sogar ausdrficklioh hervorgehoben wor- 
den ist (ibid. 6-— 7). Man sieht, in welchen Grade meine 
Schrift einen treuen Referenten gefunden hat 

— 15. — In so weit ich es für nothig gehalten ha- 
be, hierüber irgend eine Meinung jzvL haben, so habe ich 
mich mehr geneigt erwiesen, die/Zü wählen, 4&ssdieVer* 
^nderuiDgen, welche die Büdung^^der harten Schiefem und 
des Marmors bewirkten, ''d(e schwächere Forlseiving 
von dem- waren, was da verging, wo der Granit gebildet 
wurde" (G., 125). 

Perceval Hunter hat bemerkt, dass um den in dem 
bekannten Dirt bed auf Portland vorkonunenden gleichsam 
zu einer Quarzmasse umgewandelten Stämmen herum die 
Felsart härter wird, indem der Kieselgehalt darin vermehrt 
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w^r^eo Ist Hierill hat man» g^iibe ich, tro^ deB Unter- 
schied^ in 4?^ Grus«eB^.uffd£iitwick,elüng9'>Vefhiltiii8s#a 
eiß taeht ^l^Utenides Aoaljogoii m den wfii einem Rmge 
Ton silicificirten Sduchtstu^en liB^gebeoen^ zu Gr^t yer- 
lYandelten Pi^ii#a 4^^ ThoD^chiefer-Gebihle im'ChiMiania- 
iPerritoriun^ (itod sonst nfi yielfn ^derv Orten). 

— 16. -^ Soll "diese Aosipht" wirklich die seitf: 
"dass diese Umindeniing nur. der AnCMHg odec ein schwir 
cbeier Grad degepigen sei» velcbe" u. s. w.?- Die Rede 
sollte doch von dem durck mich aufgestellten BboptsalKe 
iih^ die Ei^t^tehiiDggweise der ma^gen Gebirgsarten 
seiiv HinBicktUch jfvoer^sMvt sehe .mau Anm* 15; wo* 
gegen vA w^en ebeng^auoteo Haiiptsaties anf Anm. 12 
verweisen qu^. 

— 17. — Es.Terhilt sich» wie ich gesagt hahie» der 
Recendent llngnefe» dees wirkliche Uebergänge statt fia- 
dea Pasa man MicksichtUch de^ Uebergäoge an deoGra- 
nitgränzen just mit der hier aogefilfarten Einrede hervor- 
treten wAsde^ habe ich Iftngst vonMisgesehen, und deswe* 
gen habe ich. in dem im. Magaa. for Naturvidensk. einge- 
rückten Fragmente (L c.« Pag. 24 — 29) ^sogleich auf den 
unter gaaz eigenth&nlichen Cmsttoden TorkommeodeD Ue- 
bergang aufmerksam gemachte wc^her oben in Anm; 13« 
Litr. C, beriihrt wurde, bei dem nämlich die ail%eatellte 
Einrede, durchaus nicht anwendbar ist, weshalb er viel- 
leicht auch gerade mit Stillschwe^en in ^er Kritik über- 
gangen wurde. In der im Karstenschen Archive geliefer- 
ten "Uebersetzung** jenes Fragments ist die Schwierigkeit» 
welche dem Vulkanisten begegnen muss» indem ihm das 
letztgenannte .Uebergangaverhältniss nachgewieaen wild» 
durch eme. kleine^ aber ausserordentlich glückliche Vaija- 
tioo in der Lesart beseitigt worden; daselbst hat nimÜGh 
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der Attodrocit eine solche Wendong erhalten, dass man 
gfatnben tänsiaB, da»s anch an jener Localität abnoiDne Ge- 
Urgsarten in Conta<^ mit den verinderten Lagen seien^)! 

— 18; — Eni (är alle Mal sei es gesagt, dass ich 
hei weitem nidit alle die Stellen in der tCritik als unrüg- 
har anerkenne, zn denen hh schweige. 

•*— 19.-^' Ich habe wiederholt diese ''kleine Betrach- 
timg" nnsens Recensenten gelesee , muss aber gestehen, 
daOBS iöh sie noch immer nicht verstehe. Verschiedenes 
darin hat mich auf die Vermuthting gebracht, dass der 
Recensent hei mir noch einen Rest der neptunischen An- 
sicht voraussetzt, welcher ich früher gehuldigt haben soll 
(oben, Anm. 11). Nimmt man hinweg, was an dieser 
Stelle über Umwandlungen gesagt wird, .Was ffir mich 
gerade das Ganze völlig unbegreiflich macht, so sollte man 
hier wiridich eine Beweisführung gegen die Ne{)tuni«ten 
sehen können, insofern sie angenommen Haben, dass Ge- 
birgsarten gleichzeitig seien, welche an ihren Gränzen Ue- 
bergünge in einander bilden. Aber eine solche Arguraen- 



>) Im Originale wird von eiafgoi der obea gedaehtcn Lag^n 
geaagt, dass sie ebea so weaig wie die andern in Be- 
rührung mit abnormen Gebii^gsarten sind. £s ist ja ge- 
rade dieser Umstand; wvlcheib^ hier überhaupt die Haujit- 
Sache |iusmacht, und ohne welehcn g;erade ins besondere 
jene Einwendung derVidkaiitsten nicht abgewiesen wird. 
Im ArehiVe findet man» ili,. wo dieses: '*eben sowenig u. 
s w** wiedergegeben sein sollte, folgende Worte: "un- 
ter denselben Contadverhäituissen mit den abnormen 
tiebirgsarten'* (Areliir, 461)». Dass irgend ein Contaet- 
Yerhältniss solcher Act Torhin. nicht erwähnt isf^^war na- 
türlich eine allzu grosse Kleinigkeit, um in Betrachtung 
KU kommen. 
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tatatioD ist gerade auch von |nir gegeo jene fillereu CfeQ- 
logen aufgestellt worden. Das oftmals erwähnte» Im Mag. 
for Naturv. eingerückte Brucbstuck einer im J. 1836 ge- 
haltenen Vorlesung enthalt Folgendes: "Der Uebeigang 
des unserm Territorium angehurigen Granits zu gewissen 
Urschicfaten muss auch kärglich ,beruhrt werden. leh 
muss gestehen, dass mich kein geologisdies Phfinomen in 
dem Grade frappirt hat^ wie dieses; da ich Stellen fand, 
wo jede Gränze zwischen diesem Granite und. dem Vr- 
gneisse verschwunden war, wo die Natur der Gebiigsart 
ganz successive sich verinderte von der Darstellung des 
einen dieser bei uns so charakteristischen Typen bis zur 
Entwickelung des andern, so zweifelte ich anfangs an der 
Möglichkeit irgend einer Erkl^ilmgs weise. Was das Fae- 
tische dabei betrifft, so verhält es sich damit gänzlich wie 
mit den Uebergängen zwischen demselben Granite und 
den versteinerungsreichen Schiefem ; eine Gränze mit Vei- 
zweigungen der massigen Gebirgsart in die Urschichten 
macht die Regel aus, aber stückweise, obwohl anschei- 
nend ziemlich selten, treten Uebergänge an ihre Stelle. 
Dass diese hier auf dieselbe Weise gegen die Emptions- 
Theorie sprechen, wie da, wo wir sie zwischen dem Gra- 
nite und den neueren Straten fanden, bedarf keiner wei- 
tem Entwickelung. Aber im Torbeigehen kfinnen wir uns 
merken, wie ai$sserordent/ic/i wichtig dasselbe Factum 
als Beweis gegen den ISeptunismus ist Es scheint, 
das^ einige Anhänger dieser Lehre gesucht haben, sich 
die Ramificationen der massigen Gebi^sarten im Neben« 
gesteine, und überhaupt die in späterer Zeit mehr aufge- 
klärten Gränz- und Lagerangs -Verhältnisse dieser Felsar- 
ten durch die Annahme einer gleichzeitigen Bildung der 
oft so sonderbar mit einander vorkommenden Gebilde be* 
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greiflich zu* macheo. Letastere Ausflucht kann jene L«bre 
Bsü nach dem Angeföfarten ebenfalls nicht ergr<»fen ; wollte 
man i^agen« dass der Granit des (Jebergangs-Territonums 
sich zu denselben Zeit abgesetzt hfitte, wie die'dasejbdt 
vorkommendeki iieschichteten Gebitgsaarten,. so ,koonte. man 
^vielleicht hinsichtlich der Verästungen inC Ui^ebirge sagen, 
dass diese Ausfjillnogen ton damals offenen Craog^palteo 
in der Basie der neuen Formation wfiren; aber die Rami- 
iicationen im Grundgebhge XMtgleich nUi den Ud^ergän^ 
jftm in die Gebirgsarten desselben mtissten eben so wohl 
Gleidizeitigkeit mit den letzteren als mit der; neuen For- 
mation voraussetzen. Indes^ eä war .nicht unsere Melpung, 
Ansichten, zu bekimpfen». welche, schon (fingst aus der ^ifl^ 
senschaft verdrtagt sind und könftig^ nur nochln der Ge- 
schichte; d^fselben genannt .werden ki&anen." (Diess ganz 
wortlidie Uebersetzupg). -^ Au^Demjienlgen, was sich 
in dein ; i^on den Herrn Karsten udA von Decken heraus- 
g^ebaen Archive bievon ; wiederfindet, welches unserm 
Recensenten bekannt ist (a. oben Pag. 2); dürfte .doch we- 
nigstens soiviel zu ersehen gewesen r/»ein,. wie Ich bemerk- 
lich gemacht Aabe, dass man beim Festhalten an .der Ai^- 
sicbt, zufolge welcher Uebeigänge zwischen zwei Gebicgs- 
arten ans ihrer Gleichzeitigkeit erklärt werden, zu dem 
absurden Resultate kommt, dass. der Granit imf Uebergangs« 
Territorium von gleichem Alter sowohl mit der Urforma- 
tion als mit der darauf liegenden jöngern Gruppe er- 
scheint 

In der recensirten Abhandlung habe ich nur gesagt: 
dass der Thooschiefer des Giristiania-Territoriums in Gra- 
nit übergebt; dass auch der Uigneiss in denselben Granit 
Abergeht; femer, dass anzunehmem ist« dass der- Granit ' 
aberhaupt umgewandelter Schiefer .ist» aber doch -r" 9» 
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den SteHen» wo Debei^ftoge; vom od«r zmn GSnek»» gto- 
fmiden werden, — miigewandelter Oneü»/ sefern tiä'tnifell 
dieee 6ebii^;sart sehen damals in der Gneiee-FortB einstirte. 
Demi (dl habe die Möglichkeit nicht aue dem Auge yer- 
loren, dam vielleicht der Gneiss nech nicht als «eMier, 
«ondem Mr die Massen, ans deten Umwandhng er spttet 
reisnltirti^, zu jener Kteit vorhaifden gewiesen. (Gaea, t 
11^119). AUeü diess ist ganc einflich «iid fiftbrt Wohl 
keine Inconsequens mit sieh. Meiner Ansidit nttch sind 
die UebergSnge; welche mehrere Böga|r im Alter sehr Ter- 
Bciiledene Felsarten in den Granit bilden» sowie dieses 
Gebilde selbst > durch den Akt entstanden, welchen Uk, 
ism weder mehr noch weniger attscadrfidcen, als gerade 
das, was ich davon wusste, mit dem Worte GranitilieatioB 
benannt habe; Indem dieser Process In den Gebit^sarten, 
weiche dadurch umgewandelt wurden, ebne Rflcksicht auf 
Ihr Alter Mngetreteo sein kann, und demelbe fi>lgltch sa 
einer und derselben Zeit wird haben wiriomm sein l[9nnea 
sowohl in den Urschichten, als fai der adliegenden jfln- 
gem Formation, so werden, wenn man die GramttfeatioD 
erst ein Mal als einen wirklich .stattgefirodenen yorgang 
anerkannt hat, jene beiden Arten Uebei^;ttnge beim Gra- 
nite gar leicht begreiiidi, wahrend dagegen diesMtn 
bei jeder andern Theorie unerldHi^bar sind* 

Sonach wird man denn hoffentlich einsehen, dass "die 
grosse Verwirrung in der Vorstellung," welche allerdii^t 
aber, wie ich zu glauben wage, doch nur allein bei un- 
serm Recensenten, Statt gefunden hat, — nicht aus demje- 
nigen entspringen könne, was wiiiclich von mir Aber diese 
Sachen geäussert ist. 

Des Recensenten naives Geständniss, dass er nicht 

« 

recht weiss, ob der Irrthum, dem er auf der Spur zu seia 
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vamwiiit, b de» SeUösMQ im kntwirten Veebuem Mtet 
ainUrwMtt Kbgt» ; gobt^H sii 4eft TeEsdiiedeiieB NebMM^ 
eken, fvokshe in Jener "kkJtoeD fietrachtong" fiiypiveD, wo^ 
l^i wiv U08 dodi weiter niekt auflialten. 

— SO. — Deff ReceD8««t fincbet nichto klar^ apttser 

wee. veiä soioeii- theorelisebeB AneJrhtea Aeretflstinnt; 

QiQ> NelH-VfrliälMese« deren AbrisKi ich sv geben ver« 

«ickt bebe» sind! niehii vnm dieser Art; e» verete bt steil 

dnlHar Kon aelliBt, daes ibiw DaMteHnn^« 'fne»n ^UesMt 

Mu trgebfMn.mm mü^ scben aus dieeein Chmiide unklaf 

fiir den. EUeeneentea bleiben muNk Mä» evinnere nur 

naei der el^n erwähnten kleinen^ n»tfaclilung jene gr ooo e 

Vetwirtuag^ in der VemteHung^ wo die Sache eelfoet doch 

aciir aiafel wer» un4 wo also die Verwirrung nnr aus 

trietm selbsierBchnfenen, PItonteme entsprangen sei» kanm 

. Dier . Becensenl will nidbts mit dem ganzen Bilde 

des hier in Betmoh^ kommenden Gegenstandes su thnn 

haben, so nämlich wia es ans den Zusammenstellong 

sömnplIuAer beteefenden einzehen Beobachtungen hervor^ 

gebt; er hilf sich« nur an die Besdiveibang< einiger ein«> 

seinen. Leki^'^^^^» "^^ gltekUcberiveise die Knde Ten 

gai^arligen VorkomnlBsen ist, und wo selbst das fSx ei*- 

nen Vulkanisten so angenehm klingende Wort "Verästun» 

gen" gebraucht ist, — und danach soll nun das Ganze 

benrthtfit werden. Aber auf die Weise — ich darf es 

Torsichem -— wird das Resultat falsch. Im Grossen ist 

die Art den Vorkommens der Granitmassen in> diesem Ter- 

fitociunk keinesm^is so, wie* ein Vulbanist eS'^ haben will. 

Volk wfthle auf der mit der Beschreibung folgenden Karte 

einen, der grossen GsanSt • Bistrscte, gleiehwel^ welchen, 

msOf beachte dio Vecbreitungsform, zufolge welcher er sich 

doreheus nicht in; fafgend einer relativ zur Breite bedeu- 
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t^iiden Ijäii(B;en-Dim6iiision erstreckt» man erinnere dabei — ' 
nicht einzebe, sondern den Complez sämnUUcher Beob- 
achtungen an den Gränzen dieser GranitmluBsiven» wie 
auch die übrigen in der Abhandlang' angegebnen Data, 
weldie auf irgend eine Weise zur Aufklärung des frag- 
lichen Verfailtnisses beitragen können, — und man wird 
bei der Vorstellung stehen bleiben, dass der Granit -KOr- 
per, dessen zu Tage liegende Oberfläche den betrachte*^ 
ten Districtansmacht, ^rich im Ganzen me eine plaiiem^ 
oder tdfdfihmUjfe lilasse Teihält, -^ mit einer Horizontal* 
Projectionziemlich gleich der Figur des Districtes selbst, — * 
wenigstens 2 bis 3000 Fuss dick, — eingepfalzt' zwischen 
die mehr oder weniger fragmentarischen Borden der Schidi- 
tenfolge der Uebergangsformation, — und ganz gewiss an 
den meisten Stellen unmittelbar dem unter ebengen^annter 
Schichtenfolge stehendem Gneissi^ aufliegend, oder hier und 
da wohl sogar etwas in denselben niedergehend. Zu irgend 
eiper andern Vorstellung bertehiigen die Ihaisaehen 
niehi^ behauptet man, dass ein solcher Granitkdrper, des- 
sen Vertikal-Dimension wir zufolge positiTer Daten, wie 
angefilhrt, zu ein Paar tausend Fuss annehmen kOnnen, 
bei we^em mehr nach der Tiefe fortsetze, so dass er 
nicht als eine horizontale Tafel, sondern eher als eine ver- 
tikale Masse sollte angesehen werden, so hat eine solche 
Behauptung nicht den geringsten Grund in den Beobach- 
tungen, sondern nur in einer gewissen theoretischen An- 
sicht Aber selbst mit einer solchen Fortsetzung in den 
Gneiss hinein wArde der Granitkorper nicht gangförmig 
genannt werden können^ er wArde zu einer Art stehen- 
den Stockes werden, in einzelnen Füllen von mehreren 
Meilen Dicke, eine Masse.^ deren RanmverhSltnisse wirk- 
lich auch solchergestalt eben so uoeridirbar vom vulkani- 
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stischeD StandpuDcte 'Sein würden , als diejenigen» weiche 
directe darch die Tliatsaclien nacl^ewiesen werden. — 
Aber um letztere nur einfach nach den Beobachtungen dar- 
gelegten VerliAitnupse anzugeben, weiss ich noch iihmer 
nicht Ausdrüdce zu finden, die im Wesentlidien besser 
wären, 'als die vom Recensenten getadelten. Ich rSume 
übrigens willig. ein, dass ich es mihi auf eine Deutlidi- 
keit angelegt habe,, welche Leser voraussetzt, die nicht 
auch seibat ein wenig mit der Reflexion mitwirken m5gen, 
indem sie sich durch die Mittheilungen Anderer Vorstel- 
lungen ane^en wollen. Und was die Leser betri8t>v "wel- 
che nur Bestätigung dieses oder jenes sie eben beherr- 
schenden Vorurtheils erwarten," -«- so ist für solche na- 
türlich nicht geschrieben worden. 

Hinsichtlich der "Klarheit ilnd Bestimmtheit," deren 
der Recensent bei einigen Verfassern, deren theoretische 
Ansichten mii den seinigen abereinstimmen, anpreisend ge- 
denkt, muss ich gestehen, dass ich glaube, diese Vorzüge 
durften oft ohne sehr beteutende Schwierigkeit zu erreichen 
sein; es kommt in soweit h^fig nur darauf an, eine gute 
Portion Hardiesse zu haben, und nicht allzu skmpulOs zu 
sein, wenn ab und zu eine kleine Unrichtigkeit mit unter- 
laufen sollte. Soviel ist gewiss, dass es in dem hier be- 
treffenden Falle viel bequemer gewesen wäre, ^- wie es wohl 
auch eine durch scharfe Concision mehr ansprechende 
Darstellung abgegeben hätte, — wenn das Vorkommen 
des Granits schlechthin zu dem gangartigen hingeführt 
worden wäre, wobei nämlich nur ein kurzer und bestimm- 
ter, längst in die Wissenschaft eingefährter Ausdruck hätte 
gebraucht werden können, anstatt so, wie es versucht wor- 
den ist» mit gewissenhafter Genauigkeit das wirkliche Ver- 
halten, wozu noch nichts Entsprechendes bekannt war, zu 
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entwickelo. Uebrigens nmsa man, um diesen Vetsuch 
richtig beurtheilen zu kunneD, .die gegebene Darsteflong 
aus der AbhandluDg selbst- keimeD, und picht aus dem iu 
der Kritik mitgetheilten Auszüge derselben. 

— 21. -r- Der Recensent macht diese blosse Be- 
hauptungen (zu solchen redudrt ^ich seine ''Prüfung")^ in- 
dem er nur Auge für diejenigen speciellen Gränzveriifilt- 
nisse hat, iiTorin er einige Veranlassung findet, anzunehmen, 
dass der Granit wie grosse Gesteinsgange vorkomme, Ver» 
hältnisse, in denen von mir sicherlich kein Grand gegen 
den Vulkanismus gesucht ' worden ist; dagegep it erden alle 
die andern Gränzverhältnisse , auf die ich mich wirklich 
als Beweis segen diese Lehre berafe, wie z. B. die Ue- 
bergSnge , wie schon erwähnt, entweder remeint als In 
der Wirklichkeit vorhanden, oder mit Stillschweigen über- 
gangen. 

— 22. — Eben so wenig hierauf habe ich im 'ent- 
ferntesten meine Ansicht gestützt, und in der That will ich 
keineswegs das Resultat, welches aus den Betrachtungen 
iSber diesen Gegenstand hervorgegangen Ist, zu etwas mehr 
als Muthmassungen erhoben wissen. Aber jedenfalls (Gaea, 
1, 117, zu Unterst auf der Seite) sind diese doch nicht in 
dem Grade bloss auf "Ansichten' gebauet, wie die Mei- 
nime, welcher der Rec. hinsichtlich des Verhaltens des 
Granits in der Tiefe vermuthlich huldigt. 

— 23. — Wenn es seine Richtigkeit hat, dass die 
Massen des Dolomlts an ihrep Gränzen mit dem sie oft 
umgebenden nicht dolomisirten Kalksteine nicht selten sehr 
scharf marquirte Ranilficationen in letztern hineinsenden, 
so verliert die Begränzungsweise mit Verftstungen ausser- 
ordentlich viel von ihrer Wichtigkeit als Stütze fAr die 
vulkanische Ansicht über die Bildung der Gebirgsart, bei 
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der dieselbe angetroleo wird. Ausserdem dürfte diese Be- 
gmoztingvi'eise sdion ao änd filr sich in vielen Fallen bei 
näherer Betrachtung als ein sehr missUcher Beweis für 
die Richtigkeit der, gedachten Ansicht befanden werden. 
So sprechen doch wohl die, viele Lachter lang fortlaufen- 
den, aber dabei bisweilen äusserst dünnen Granit- oder rich- 
tiger Feldspath-Trumme , welche z. B. im Schiefer auf dem 
Harze bemerkt worden sind, eher gegen afas für die Mei- 
nung, dass dei^ieichen Gänge von Einpressung geschmol- 
zener Materie herrühren, eine Meinung, der inzwischen 
auch als einer "höchst verständigen'* Beifall zugeklatscht 
worden ist. — Aber, wie schon in Anm. 21 gefragt, ich 
habe weder die eine* noch andre theoretische Ansicht auf 
das Verhalten gestützt, welches der Granit erweist, inso- 
fern er sich ins Nebengestein verzweigt; nur einige auch 
hiebci stattfindende beachtungswürdige Umstände habe 
ich im Vorbeigehen beriihrt (Gaea, 64, 74). 

— 24. — Siehe oben Pag. 38. 

— ^ 25. — Kurz und gut, die WirkKchkeit der betref- 
fenden von mir beobachteten Thatsachen kann, vom Recen- 
senten nicht eingeräumt werden. Diess ist die eigcRtliche 
Meinung, obschon die Verneinung hier mit einer gewissen 
Zurückhaltung ausgesprochen worden ist ^ ). In Bezug aUf 
diese Stelle in der Kritik will ich übrigens nur Folgendes 
bemerken. Wenn man einen Ort findet, wie z. B. der in 
meiner früheren Schrift, Darstellimg der Uebergangsfomia- 
tion, Tab. V, Fig. 1, abgebildete (conf. Ga^a, 62), so kommt 
man wohl nicht durch einen ScUhss zu der Erkenntnis«, 



1) Diese Vorsicht kann nnn sich yielleicht erklären, wenn 
man in EUnten*a Arekiv; X» Pag^« 456 nachsieht 

(4*) 
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das» die Sdkichtang io den tsolirteo SchiefeqiartittD mit 
der 10 dem contineotaIeD ausserhalb li^^enden Schieferter- 
rain parallel ist, — sondern diess geschieht, wie es mir 
scheint, geradeasu durch die Ansduttmng selbst 

— 26. — Wie kann der Rec. das hier Gesagte Ter- 
antworten? Als Folge der Art memer Arbeit würde ich 
im Allgemeinen gewiss gar willig entschuldigt haben, wenn 
Jemand in einer Kritik darüber Einiges von dem übersehen 
hätte, woraus meiii Resultat herrorgegangeo istt Aber 
hier kann doch keineswegs eine Entschuldigung Statt .fin- 
den. Man hOrt auch nicht die geringste Klage über die 
Sclfwierigkeit, meine Gründe Torzusuchen ; ohne die minde- 
ste Häsitation wird dem Leser bedeutet, dass dieselben 
nun referirt seien. 

— 27. — Jeder, der das Vorhergehende und na- 
mentlich die r2te dieser Anmerkungen gelesen hat, wird 
hoffentlich unsem Mann hiolänglidi kennen. 

— 28. — Wa/H hier als mein Haupt - Resultat be- 
zeichnet worden, Ist doch eigentlich nur das von mir aus 
einer ganz speciellen Reihe von Beobachtungen Geschlos- 
sene, die nämlich, welche zunächst die granitischen Ge- 
bilde betrifft. Aus andern Observations-Reihen geht her- 
vor, dass die Porphyre und mehrere t^idre massige pebilde 
im Christiapia- Territorium, ausser dem Granit, ebenfalls 
keine pyrogene Entstehung haben, sondern gleichfaUs 
transmutirte Bildungen auf dieselbe Weise sind, wie jener. 
Ungeachtet das Haopt-Resultot folglich die Bildungsweise 
dieser sämmtlichen Gebirgsarten betrifft, habe ich doch 
Nichts dagegen, dass mehrgedachtes Resultat, wenn man 
sich bestrebt so kurz als möglich zu sein, durch den Aus- 
spruch ausgedrückt wird, der Christiania- Granit sei eine 
durch Transmutation ohne Schmelzung, besondera aue dem 
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UebergaDgs-Thönscfliefer hervorgegangne Bildung, oder -er 
sei was man, um an andre bekannte^ ebenfalls nicht durch 
Hitze bewirkte Umwandlungen zu erinnern, vielleicht auch 
eme epigetteiische Gebirgsart nennen könnte , und hier 
denn namentlich ^eine solche hauptsächlich von jenem 
Schiefer abstammende. 

— 29« --^ Es ist vollkomnien wahr, dass man, wenn 
das von mir erhaltene Resultat als richtig anerkannt wer- 
den soll, auch wird finden müssen, wie wesentliche Ver- 
änderungen mit mehreren höchst wichtigen Abschnitten der 
Geologie vorzunehmen seien, und so namentlich mit dem 
Meisten, was man über die sogenannten plutonischen und 
metamorphischen Gebilde, über den innem Flusszustand ^) 
der Erde, über den Ursprung der Gebirgsketten vorträgt. 



1) Will man die Wahrheit gestehen, so muss msii rinräii. 
meh, dass der Grund, weshalb die Meinung, zufolge wel- 
cher der Erdball bik auf eine dünne Kruste ajs im Flusse 

I 

angenommen wird, heut zu Tage so allgemeinen Beifall 
bei den l«eologen findet, eigentlich liloss der ist, dass 
diese Annahme bei der jetzt gangbarsten Thcone der 
massigen liebii^sarten so wohl zn S'tatten kommt. Die 
in der Erdkruste angestellten Wärmemessungen geben Be- 
weis für das Stück, welches sie umfassen, aber auch nicht 
mehr* Auch zügegeben, dass die Temperaturzunahme ei- 
nige hundert oder selbst einige tausend Fuss tief wirklidi 
ein für den ganzen Erdball allgemeines Phünomen ist, — 
was inzwischen bei weitem, noch nicht erwiesen ist, — so 
berechtigt doch Nichts zu der Voraussetzung, dass eine 
gleiche Zuaahnie immer weiter nach dem Innem zu Statt 
indet. Man beachtet nicht die Möglichkeit, dass die Erd. 
' kugel in frühern Zeiträumen von aussen her, sei es 
nun durch eine grössere Kraft der Sonne, oder, wiePois- 
son annimmt, zufolge des Aufenthaltes an einem, grosse- 
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Dabei ist ^es richtig, dass, indem die (levisioD der be- 
meldeten Abschnitte in jenem Falle gewiss dahin fähren 
wird, dass Vieles von dem, was nun dort vorgetragen wird, 
cassirt werden muss, und die solchergestalt entstehenden 
Lücken vielleicht nicht sogleich, mit neuen Resultaten so- 
lider Forschungen ausgefüllt werden können, dass dann der 
Ungeduldige, der die tmrkUch nniurgemüsse Enitvicke^ 
lung der f'Viskenschafi nicht alnvarten kann, sich fär 
den Augenblick hie und da nur "leeren Hypothesen" anheim 
gefallen sehen wird. Aber Niemand kann doch verlangen, 
dass wir Notiz von diesem letzteren Umstände nehmen so!« 
len. Alles beruht darauf, ob das als eine neue Erkennt- 
niss Beigebrachte wahr ist, oder nicht. Hat man eine 
neue Wahrheit erkannt, so ist der Vortheil bei ih^er Ein- 
fuhrung in die Wissenschaft um so grosser, je durchgrei- 



rer Sideral warme »usgeseliteii Orte im Himmelsniame, 
eine höhere Temperator erhalten haben kann, wovon noch 
etwaf in dem inncm Theile iles mehr oder wenifrer be- 
deutenden Stückes, welches auf diese Weise erwärmt wurde, 
vorhanden sein könnte« — Von einem eosmoiogischen 
StandpuneCe au^ betrachtet, l^nn die Ansicht von dem 
feuerflüssigen Zustande der Erde im Innern, mit g^ewissen 
Beschränhnogen, gans plausibel sein* Aber bewiesen ist 
sie bei weitem nodt nicht, und darf zu keinem geolof;i- 
sehen Lehrsatse erhoben werden. Betrachten wir eine 
Men{;e Schriften and bildliche Darstellungen , welche in 
den ietstern Jahren Anfängern in die Hand |;ei;cben wer- 
den, so bemerken wir, dass d(an doch fast glaubt, jener 
Sapposition einen solchen Rang beilegen zu können, und 
wir gewahren hier im Ganzea eine Richtung, welche si- 
cherlich nicht die Wissenschaft su dem Lobe qoalilicirt, 
dass sie nun '"angefangen hat, sich dem Gebiete der Hy- 
pothesen zu entziehen/* 
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fender sie ist; wirkt sie auf ältere Stücke unsere ÜVi«- 
seDS solchergestalt 9 dass diese als fehlerhaft befunden 
werden, so ist diess doch ein offenbarer Gewinn: denn es 
ist der erste Schritt zu einer richtigem Kenntniss. 'Aber 
hat man versucht, als eine Wahrheit einzuschmuggeln, was 
es in der Tl^at nicht ist, so ist wenigstens in dem hier 
in Betracht kommenden Falle keine Gefahr vorhanden; es 
giebt Controlleure genug, und gerade hiebet gewiss nicht 
sehr nachsichtige. 

— 30. — Hunderte von Nummern in unsem Minera- 
lien-Sammlungen zeigen uns die Bildung von Mioeral-Spe- 
cien durch Epigenie, und fängt man erst an, etwas mehr, 
als bisher geschehen ist, auf die unter Beibehaltung des 
-rigiden Zustandes i^it mineralischen und ähnlichen Sub- 
stanzen vorgehenden Umwandlungen zu achten, so werden 
die Vorgänge, von denen hier die Rede ist, gewiss nicht 
der noch handgreiflicheren Analoga ermangelnd befunden 
werden, weicht der Rec. zu vermissen scheint. Bereits 
scheint mir ein bedeutender Schritt in dieser Richtung 
durch Herrn Becquerel geschehen zu sein , der in seinem 
Tratte de Telectricite in einem ganzen selbständigen Ab- 
schnitte von den "actions le»iies" handelt, und soiäit ge- 
rade der Chemie ein neues Gebiet hinzufügt, welches für 
den Geologen das allerwichtigste ^werden wird. — Was 
sonst die Umbildung der Gebirgsarten selbst diirch so 
langsame Processe betrifft, wie hier gemeint werden, so 
liegt es ja in der Natur der Sache, dass diese Umbildung 
ims nicht anders, als durch die geognostischen Verhält- 
nisse, welche ihr Resultat sind, vors Auge geführt wer- 
den kann. Uebrigens ist es auch klar, dass sie nament- 
lich mit altem Felsarten vorgegangen sein und wenig bei 
den neuesten gespürt werden mag, theils schon deshalb. 
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weil jene in einem J&ngern Zettraume vorhanden^ und dar« 
um der Chancen ßkr sie, ¥on den umbildenden Processen 
getroffen zu werden, mehrere gewesen sind, theils weil 
diese Processe ohne Zweifel eines, sehf langen Zeitrer* 
laufs zur Durchführung bedürfen. Aber als einer besondem 
Erdepoche angehurig muchtep sie wohl immerhin nicht 
zu betrachten sein; erkchsnt man erst ihre Wirklichkeit, so 
wird man darin, in Uebeinstimmung mit einem ToUkoiomen 
richtigen Principe, gerade eine möglicher Weise stets vor- 
handene Ursache zu Gebilden sehen, bei denen man da- 
gegen früher Bedingungen voraussetzte,, die nicht mehr 
existiren. 

Rücksichtlich ^es Recensenten Klage darüber, dass 
ich nicht habe angeben können, wann die Granittfica[tion 
im Christiania-Territorium eingetroffen und was Anlass zu 
diesem Vorgange gegeben , so muss ich aufs Neue bemer- 
ken, dass ich keip anderes Ziel vor Augen hatte, als bloss 
'dasjenige Resultat hervorzuheben, welches wirklich in den 
iangetroffenen ^hatsachen lag. Indem ich also, nach met; 
ner besten Einsicht, darnach strebte, mich auf "der Bahn 
naturgemässer Forschungen" zu halten, würde freilich mein 
Resultat keineswegs eins der glänzenden, und ganz wahr 
ist es, dass dadurch fürs Erste mehr niedergerissen als 
aufgebauet wird. 

— 31. — Auch nicht hinsichtlich des Urtheiles des 
Herrn Berzelius in dieser Sache kann ich mit dem Recen- 
senten einig sein. — Soll es mit Zustimmung der Physik 
und Chemie ausgesprochen werden, dass gewohnlicher koh- 
lensaurer Kalk zu Dolomit verwandelt werden kann^ odet 
ThoDSchiefer zu Granit, ohne dass die Massen dabei aufhören 
fest zu sein, so ist von Seiten jener Wissenschaften das 
Zugeständniss erforderlich, dass^s eine Kraft giebt, wodurch 
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nidit aHein Formverftodi^raDgen^ sondern auch Substanarer* 
Snderangeo in KSrpern vor sich geben können^ welche In«r 
dessen immer im festen (soliden, rigiden) Zustande be- 
harren. Aber über diese Kraß; ^) erklärt sich ja Berzetius 
ausdrücklich dahin, "dass sie sicherlich existir^." Auf die 
Aeusserung des grossen Chemikers^ ^ d^ss sie "aller Wahr- 
scheinlichkeit nach nur eine untergeordnete Rolle bei geo- 
logischen Bildungen spiele," kann kein Gewicht gelegt 
werden, da es ja immerhin dem Geologen anheim ßlllt, 
<]ie Sache in so weit näher zu untersuchen. Was B. dem- 
nächst bemerkt über dieselbe Kraft, "dass sie nur geringe 
Energie hat, und dass die Umstände, unter denen sie wirk- 
sam wird, sehr eingeschränkt sind," — ^ muss in der That 
als Behauptungen angesehen werden, die viel zu bestimmt 



<) Diess ist der von B. gebrauchte Ausdruck, wodurch sogar 
mehr eingeräumt wird, als hier nöthig ist; denn eigent- 
lich kommt es ja nur auf die Möglichkeit jener Ver- 
änderun;;en In den Körpern unter Beibehaltung des rigi-. 
den Zustandes an* Erst wenn es der Physik mehr als 
bisher glückt, entsche^idend zu erklären, worin das eigent- 
liche Wesen dieses Zustandes brsteht, wird man die Frage 
erörtern können, ob es noth wendig ist, bei den ernrähnlrn 
Veränderungen eine besoindere RrafE zu sup^onirrn, oder 
nicht* Vorgänge genau von der gedachten Art werden 
Ton Becquerel sehr einfach erklärt; sie^werden zur Ce- 
mentation gerechnet, von der es heisst (Trait^ de 1' ^K 
V, 40) sie sei eine Action, *'en vertu de laquelle des ato- 
mes sont transport^s dans rinterieur des corps, a des 
' temperatures plus ou moins ^lev^es, tandis que d*autres 
cn sont expulses en mdme temps/' Ausdrücklich wird 
hinzugefügt, dass die vorgetragene Ansicht ihre Anwen- 
dung bei allen Arten von Gementiition findet, n^me-k 
Celle qui s'opere k la temp^rature ordinaire* 
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fiind im Verbtitoiss zu den üb^r die hierher gehtSrigev 
GegeQstände aogesteUteo, bis je^ leider sehr beschränk- 
ten UnteESUchuDgeo. Man sieht auch unmittelbar darauf 
(fortwährend in dem vom Rec. citirten Jahresberichte), 
dass B. selbst gerade nicht so gewiss in der Sache ist, 
als man. nach jenen Äusserungen glauben sollte; indem es 
nämlich bestimmt wird, dass' die oben angedeuteten "Um- 
stände in eifiem flässigen oder wenigstens weicbmn Zu- 
stande der Masse bestehen/' wird nämlich eigentlich das 
eben Emgeränmte wiederrufen; der ganze BepilF von der 
fraglichen Kraft wird ja durch eine soldie Bestimmung 
wieder aufgehoben, und eben die Fälle, worin sie sich of- 
fenbart, werden ausgeschlossen, Fälle, von denen mehrere 
von mir angeführt waren^ und gegen deren conduante Be- 
schaffenheit gleichwohl kein^ Einwendung gemacht ist. 
Aber gleich darauf wird doch auch wieder eingeräumt, 
dass die erwähnte Kraft wirksam ist "in Körpern von ge- 
ringer Solidität, d. h. wo die Cohäsionskraft schwach ist.'* 
Indessen ist.es venautblicb vorzüglich folgende Stelle, 
welche der Recensent vor Augen hat, indem er sich auf 
Berzelius Auctorität beruft: "Indem der Hypothese nach," 
hetsst es in jenem Jahresberichte, "Thonschiefer beim Gra- 
nitificatioosprocesse zu Granit und Syenit geworden sein 
soll, und Sandsteiu vermittelst derselben chemischen Kraft 
zu Porphyr, aber doch die Bestandtheile im roben Mate- 
riale in Qualität und Quantität nicht dieselben sind, wie im 
Producte, so ist-diess meiner Meinung nach ein efüschei' 
dender Beweis gegen die Richtigkeit der Hypothese." — 
Indem der Richter beim Ausspruche dieses Urtheils auf 
der einen Seite nur eine Hypothese, und noch dazu eine 
geologisdie Hypothese (diese haben 'ja stets in scbledi- 
tem Rufe gestanden) vor sich gesehen hat, i|nd auf der 
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andern Seite die damk vermeintlieher Weise ganz unver« 
einBaren und vSlIig sicheren Rei$ulfate der chemischen 
Analyse, so war es ganz in der Ordnung^ dass das Cr- 
theii so fallen mussie, dass die erste, die Hypothese näm- 
lich^ abgewiesen wurde. Aber gesetzt, dass es nicht eine 
Hypothese, sondern ein geoIogisi;hes Erfhhrungs * Mesul" 
tai ist,^ WelcheiS' auf der einen Seite steht, und dass es 
auf der andern Angaben sind , itelche bei genauerer Be- 
trachtnag vielleicht gar nicht als im Streite mit jenem Re- 
sultate müssen angenommen werden, tind welchen jeden* 
falls doch nicht eine solche Sicherheit be^elegt werden 
kann, dass ihnen in jedem Collisionsfalle absolut der Vor- 
zug gegeben werden müss, — - dann wird' die Sache ein. 
ganz anderes Aui^ehen bekommen. 

Macht man Analysen von Thonschiefer und Granit, so^ 
finden sich in beiden nicht ein und dieselben l^estandtheile ; 
folglich, meint inan, kann die Bel}auptung nicht richtig 
sein, nach welcher der Granit eine Umbildung des Thon-, 
Schiefers ist. Bei einem solchen Schlüsse ist nun ndth- 
wendigerweise vorausgesetzt: 1) dass Massen, wie die, 
von weicher hier gesagt ist, dass sie umgebildet sei, nie 
unter den bei diesem Falle vorausgesetzten Umständen auf- 
hören können, gerade die Bestandtheile zu haben, woraus 
sie ein Mal bestehen, und auch 2) dass es bei den jetzi- 
gen chemischen Analysen vollkommen gewiss bestimmt 
werden kann, ob wirklich zwei Körper hinsichtlick der Qua- 
lität und Quantität ihrer Elemente gleich sind, oder nicht 

Sehen wir nun, wie es sich mit diesen Vorausset- 
zungen verhält« Die erste streitet geradezu, gegen die Er- 
fahrung, vf eiche lehrt, dass in festen Kurpem Veränderun- 
gen vorgehen können, wodurch sich diese Körper auch 
substantiell ganz 'verschieden vor und nach der Transmu-- 
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tatioD erweisen; >i^as denn auch von Berzelius zugestlm- 
den ist, tbeils kurz vor der zuletzt eitirteo Stelle im Jah- 
resbericl^tey — un^ daselbst, wie bemerkt, sowohl directe, 
als indirecte, — ' theils an aodem Stelleo, z. B« im Lehr- 
buche der Chemie II, I, Pag. 36ß (Wühlers Uebers. 1826), 
M'o von Epigenieu gesprochen wird. Müssen wir solcher- 
gestalt diese erste der beiden Voraussetzungen verwerfen, 
;^o tritt das Eine ein,'ivas vvir vor Augen hatten, n&mlich 
dass, wenn der Granit wirklich hinsichtlich der Art und 
Proportionen der Elemente vom Thonschiefer verschieden 
ist, diess keineswegs ein Umstand wäre, welcher hier 
nothwendigerweise als imSjtreite mit dem fraglidien geo- 
logischen Resultate betrachtet zu werden braucht; der- 
gleichen wurde nur Derjenige annehmen, der geradezu 
im Widerspruche mit dem, was eine Menge unzweideuti- 
ger Thatsachen zeigt > die Realität der mit soliden Kör- 
pern im Laufe der Zeit vorgehenden Metasomatosen nicht 
einräumen will. 

Was ferner die andere Voraussetzung betrifft, so 
muchte es uns unter Anderm sogleich einfallen, dass sich 
Berzelius selbst in hohem Grade zu der Ansicht hinneigt, 
dass die Metalle zusammengetzte Körper sind (Chemie, 
ed. Wühler 1835, II, Pag. 278 u. f.); ist nämlich diess 
Letztere der Fall, so ist unstreitig doch die Möglichkeit 
vorhanden, dass Granit und Thonschiefer ein Mal als gleiche 
Grundstoffe in gleicher Menge enthaltend befunden wer- 
den können. « Dass wirklich ein solcher Ausfall kl&nftlger 
Untersuchungen zu erwarten steht, soll übrigens durchaus 
mit dieser Bemerkung nicht gesagt sein, deren Zweck al- 
lein ist, die Wahrheit in ein stärkeres Licht zu setzen, 
dass die chemische Analyse, eine Kunst, welche täglich 
beue Fortschritte macht, bei weitem noch nicht als io dem 
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Grade auf deo tiefsten Grand des Gegenständes gehend 
betrachtet werden kann, dass das daraus für unsere Kennt- 
nis» Resultirende als für immer unerschütterlich begrändet 
anzusehen ist und als absolut den Vorrang verdienend, 
wenn es in Streit mit ii^end einer in einer andern Wis* 
senschaft gewonnenen Forschungs-Ausbeute kommen sollte. 

Folgende Stelle, ebenfalls abs dem Jahresberichte 
für 1837 (Orig. Pag. 384) mochte noch hier nicht am 
unrechten Orte seyn: "Es ist einerseits eine Möglichkeit, 
dass Kalkstein 'nach seiner ersten Bildung zu Dolomit ver- 
wandelt sein kann , ohne dass es deshalb andrerseits uns 
glttckt richtig zu errathen, wie die Verwandlung vor sich 
gegangen ist." , Hiebei ist zu bemerken, wie es schon sich 
nicht einräumen lässt, dass der Dolomit umgewandelter 
Kalkstein sei , wenn man nicht zugleich Eins von Zweien 
ziigiebt, ent^veder dass bei der Transmutation ein Um- 
tausch von ganz weggehenden und ganz von Aussen hin- 
zutretenden Bestandtheilen stattfindet, oder dass die als 
möglich angenommene Verwandlung bloss eine Metastö- 
chiose d(sit ven. v.) sei, eine nur innerhalb der Massen 
selbst vor sich gehende Umtauschjung der darin enthalte- 
nen Bestandtheile , nämiidh von femern Elementen, als 
diejenigen, welche die jetzige Analyse hervorzuziehen 
vermag. 

Man sieht wie dieses Alles seine Anwendung findet, 
indem ich fortwährend glaube annehmt zu kOnnen, dass 
was von mir über die Bildungsweise des Granits ange- 
fahrt worden, keineswegs irgend eine von den "Grand* 
lehren" der "Wissebsehaft'^ (d. h. der Chemie) antastet 
(Jahresbericht für 1837). Dass es dagegen Probleme be- 
rührt, von denen es* zu wfinschen wftre, dass sie von den 
Chemikern baldigst in Erwägung genommen werden moch« 



62 



ten, ist aneiD das, was man mit Crnnid davon sagen 
kann. 

Wir gehen nun auch zur nahem Betrachtung des geo- 
logischen Resultate seliist aber, welches in dem darüber 
ausgesprochenen Urtheile eine Hypothese genannt wird. 
Wäre es nichts Anderes, so liesse sich freilich Nichts da- 
gegen einwenden, dass man es sogleich als ungültig er- 
klärte, wenn es wirklich in Widerspruch tait wahren che- 
mischen Principien befunden würde. Aber es ist so weit 
davon, eine Hypothese zu sein, es ist so wenig mit Er- 
gebnissen blosser Speculation behaftet, dass es eigentlich 
nur eine zur Verdeutlichung dienliche Umschreibung an- 
derer gewöhnlicherer Ausdrucke ist, wodurch gewisse 
Thatsacben sonst angegeben werden oder angegeben wer- 
den können. Wenn ich sage, dass ich ein von Versteine- 
rungen erfülltes, der Wirkung bedeutender Hitze nicht 
ausgesetzt gewesenes Schieferstratum in einem Theile sei- 
nes Streichens einen successiven Uebergang zu Granit 
habe darstellen 'sehen', so kann ich auch sagen, dasSxich 
einen Granit gefunden habe, der eine ohne Mitwirkung 
von Hitze transmutirte SedimentAr-Bildung ist. Es ist so 
unmöglich, das Phänomen anders zu deuten, dass über- 
haupt die Rede nicht von def Auslegung, sondern nur von 
der Realität der Erscheinung selbst sein kann. Exisürt 
das Phänomen wirklich mit den genanntem Exempel hin- 
zudi^chten Umständen, so ist es nur eine ausdrucksvollere 
Art es zu beschreiben, wenü man sagt, dass der Sdiiefer 
theilweise zu Granit verwandelt, — granitificirt ist, anstatt 
von jener Bergart iinzugeben, dass sie einen petrographi- 
schen Uebergang zu Granit darstellt Wir sind ebenfalls 
keine Augenzeugen davon gewesen, dass die in den Ge- 
birgslagen begrabenen Thiere und Pflanzen in die Erdmas- 
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sen eiDgehällt und eu Stein wurden; nichts desto weni- 
ger ist es flSr uns, die wir nun eine hinläi^licbe Anzahl 
von Thatsachen äberschauen, eben so gewiss, dass solche 
fossilen Körper wirklich von einst lebenden Organismen 
herrühren, als wenn, wir vom Anfange bis. zum Ende das 
mit diesen Voi^egangene vor unsem Augen gesehen hat- 
ten«. und mit Recht stellen wir unser Wissen in diesem 
Puncto in die Classe unserer unmittelbareD Erfahrungen. 

- Auf diesdbe Weise wird die Erkenntniss hinsichtlich 
der Bildung des Granits mittelst soidier umändernder Prp- 
cesse, wobei keine Hitze notiiig war, und deron Wirkun- 
gen wir sonst am besten bei den sogenannten Epigenien 
gewahr werden, •— als ein Theil unseres völlig factischen 
fVissens äufzuführ^n sein, sobald nur die Existenz der 
in soweit erforderlichen geologischen Thatsadieo nidbt 
mehr geläugnet werden kann. Muss es zugestanden wer- 
den, dass diese wirklich vorhanden sind, so erfolgt noth- 

s 

wendigcir Weise jene Erkeniütniss. Wo nicht, so ist keine 
Frage nach irgend einem Resultate, denn das Ganze zer- 
Ül\t dann geradezu ip Nichts. Von einer H3rpothese kann 
also hl keinem Falle die Rede sein. — Dass die Sache 
wirklich so steht, hat unser Rec. denn auch sdir wohl 
gemeiist; er ging, wje wir sahen, zuerst und zunfidist 
darauf hinaus^ das als Thatsachen Angefahrte zu annihili- 
ren. Wo er sich darauf einliess, von Schlüssen zu han- 
deln, befand er sich nur auf Irrwegen« 

Aber ist das fragliche Resultat von der bezeichneten 
Art, — wir widerholen, dass es sonst durchaus nur gleich 
Null gesetzt werden kann, und nicht einmal f&hig ist, al9 
Hypothese zu figuriren, — so verlangt es, im Fi^He es im 
Widersprudle mit irgend einem Ergebnisse zu sein sdiei- 
nen sollte, welches man in einer andern Abtheilung un- 
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seres Wissens ebenfalls als ganz factisch b^ünd^t 
sieht 9 4^^^^ luan ttntersucht, ob wirklich der Streit mehr 
als scheinbar ist, oder ob bei dem, was in der andern 
^Wissenschaft für gewiss und abgemacht gehalten wird, 
sich doch Vielleicht nichts Alles richtig verhält Niemand 
kann fordern, dass die erworbene geologische Erkenntniss 
bloss deshalb weichen soll, weil sie der Geologie ange- 
hört; diese Wissenschaft ist — so hoffen wir wenigstens 
— keineswegs nur eine Zusammenstellung von Muthmaassun- 
gen, gemischt mit von aussen her geliehenen Sätzen ; aadi 
sie besitzt einen Fonds von ihr eigenthflmlichen .Wahr- 
heiten. 

M^ne Meinung ist daher in der Kürze die, dass das 
von mir erhaltene Resultat, dass der Granit des Christia- 
«ia-Territoriums hauptsächlich eine Epigenie des Ueber- 
gangs-Thonschiefers sei (wir haben es ein Mal für hin- 
länglich gehalten, besagtes Resultat durch diesen spedel- 
len Theil davon auszudrücken), weit entfernt davon eine 
Hypothese zu sein, so factisch begründet ist, dass es uns, 
anstatt von dem Umstände umgestürzt zu werden, dass 
die chemische x\nalyse andere Bestandtheile im Granite 
angiebt als im Thonschiefer, im Gegentheile dabei nur ein 
neues Zeichen gewährt, wie die Chemie bei weitem noch 
nicht auf den für sie selbst und für den Geologen wünsch- 
baren Standpunct gekommen ist 

Soviel in Betreff dtfs von Berzelius gefällten Urtfaells. 
Aber nun noch einige Bemerkungen zur nähern Verstän- 
^gung über die allgemeine Satzung, dass die Geologie in 
der Chemie begründet sein mflsse, und namentlich über 
diese Forderung in ihrem Verhältnisse zur Theorie des 
Granits und der damit verwandten ' Gebirgsarten. Es ist 
nämlich vorzugsweise bei diesem schwierigen Pnncte der 
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Geologie^ i¥0 Bum letster^ Wiitoebschftft gäiizlieh abhän- 
gig TOD der Chemie madbeyi will^ und es ist gerade hier, 
wo sich die Geologen selbst so gut wie unmfiDdig erklft* 
ren. Hierin hat man jedoch mein<w Meinung nach ganz 
Unrecht. Es scheint mir in der That nun bewiesen wer- 
den zu können 9 dass die Grundlage, welche die Chemie 
für jene Theorie abzugeben vermag, nicht bloss viel zu 
unzureichend, sondern auch äusserst schwankend ist Dass 
sie in einigem Grade wirklich bald die eine bald die an- 
dere Ansidit aber die Granitbildung begänstigt, davon kann 
sich «B Jeder, -den es interessirt, fiberzeugen, indem er 
sich vorstellt, dass gewisse chemische Erfahrungen der 
spätem Zeit in einer andern Ordnung, als die wirklich statt* 
gefundene, gemacht worden wären. Becquerel berichtet 
(Trait^ de V4\., V, 144), dass Cagniard- Latour mehrere 
Verfahrungsweisen ausgedacht hat, um auf dem nassen 
Wege verschiedene Substanzeta zu bilden, deren Analoga 
man in der Natur findet; er eiiiielt solchergestalt Kryststlle, 
1 — 2 Millimeter lang und von der Form des Feldspatbs; 
es war ein Kaikfeldspath (Labrador?), der auf diese Weise 
im Laufe von 10 Monaten gebildet wurde. Becquerel 
selbst erzeugte auf demselben Wege kleine Krystalle ei- 
nes Thonerde- Silikats, welche die Kennzeichen des Di- 
sthens hatten (1. c, 147). Im Falle nun die Resultate die- 
ser und mehrerer ähnlichen in den allerletzten Jahren an- 
gestellten Versuche in dem Zeitabschnitte bekannt gewe- 
sen wären, wo die Darstellung mehrerer Silikat-Mineralien 
auf dem trockenen' Wege, so viel Lärm verursacht hat, 
und dagegen die Wissenschaft sich die Erfahrungen über 
diese durch Hitze gebildeten Producte noch nicht ange- 
eignet hatte, "^ würde da nicht jene Theorie, wenn man 
dabei wirklich dem Principe gefolgt wäre, stets die Che- 

(5) 
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inie als unfehlbaren Leitfstera vorangehen su lassen, ganz 
anders haben aussehen mfissen, als sie mm^ tfaatt Sehen 
wir inzwischen, ehe wir uns genauere Rechenschaft hier- 
über geben, erst nach, wie die Steihing der Sache in die- 
sem Augenblicke in Wahrheit ist; ich sage: in Wahrheit, 
denn es ist hier um die vdlkommenste Unpartheilichkeit zu 
thun. Man wird Nichts dagegen haben, dass idi mich hiebei 
wieder an Becquerel halte. Ea chimie, bemerkt er äusserst 
treffend (L c, 30), Ton ne s'occupe en g^nitel de la r^c- 
tion de deui corps Tun sur Tautre qne lorsqu'U en n^te 
des compos^s que Ton peut reca«llir pea de tempsaprts; 
darauf weisst er, dass man, indem man auf diese Weise 
verföhrt, in den Fall kommt, die Wirkungen einer Kraft 
zu übersehen, die freilich mehr oder weniger lange Zeit 
zu -ihren Operationen gebraucht, aber nichts desto weniger 
höchst wichtig ist. Experimentirt man^ dag^en solcher- 
gestalt, dass auch die^e Kraft benutzt wird, so kann man, 
wie er zeigt, zu Resultaten kommen, welche die Chemie 
sonst "nicht immer zu erhalten vermag." Kurz , der Un- 
terschied- wird uns hier sehr deutlich vor die Augen ge- 

* 

legt, welcher stattfindet zwischen der Chemie in «Ifarer ge- 
wGhoHchen Begränzung und dem neuen Departement der 
Wissenschaft, welches Becquerel Electro - Chemie nennt, 
dasjenige nämlich, welches die "langsamen Actionen" be- 
trifft! Ein Jeder nun, der nur bedenkt, dass die Natur in 
ihrem grossen Laboratorium gewiss nicht unterlässt, alle 
ihre Kräfte anzuwenden, und dass sie über immense Zeit- 
räume disponirt, wird es sicherlich wahrscheinlicher fin- 
den, dass sie im Allgemeinen lieber auf dem Wege der 
langsamen Actionen arbeitet, als in Uehereinstimmung mit 
der pressanten Methode der gewöhnlichen Chemie. Aber 
auf solche Weise kommt man da zu dem Geständnisse, 
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^Eauss die ChBinte adion jetst? eher gegen aU furr die. zur 
Zeit herrsehendeii Ansichten hinsichtlich der Bildung des 
Granit» zeugt: denn hat von jenem gerade h^ev weniger 
anwendbaren Theile der Wissenschaft erhielt ja der Vu^'- 
kanismus die Waffen in die Hand, vni denen er sich in 
«nsererZeit für upüberwindllch hält^und womit eo* nun so 
keck auf dem Kariipfpla&e steht. — Aber gesetzt, idass man 
den langsamen Actionen seine Aufinerksamkeit früher ge- 
sdienkt hätte^ dass die Neptunisten vor ihrei^ Unterdrückung 
in Besitz derjenigen- Aufk&rungen gekommen Wären^. welche 
jene sogenannte- Electro- Chemie, bei Erwägungen über 
die Cementation (s. Becquerel),. bei den Experimenten 
Silikat*Mineralien auf dem nassen Wege zu bilden, abzu- 
gehen vermag, — so wäre es nicht zweifelhaft, dass der 
Vulkanismus, nur allein durch einen sofchen Umtausch 
in der Zeitfolge der gewonnenen Erfkhrungen,. nie zu 
Kräften gekommen wäre, nie- Oberhand hatte gewinnen 
können. Während sich da^ jene andere Parthei 'würd^ 
länger aqi Leben erhatten hadlien^ durften die geognostiscb- 
geologischen Verhältnisse in längerer Zeit in mehr als der 
einen Richtung untersucht worden sein, durch welche de- 
ren DarstelAmg nun zura^ grossen Theile verunstaltet ist, 
4ind die Wahrheit hinsichtlieh dieser- Verhäl&isse sollte 
um so unfehlbarer ans Licht gekommen sein,, gerade 
weil sie gegen bende Partheien zeugen. AUäugnungen 
wirklicher Facta würde man nicht geduldet haben^ und die 
giossen Mängel, welche doch unstreitig bei der chemi» 
sehen Begründung der vulkanischen Ansichten stattfinden, 
würden mit vollem Nachdrucke hetTorgehoben sein« Hali's 
und Watts Versuche würde man" interessant und< belehr 
rend mit Rücksicht auf einen specieUenrTheil der 'Wissen^ 
Schaft gefiinden haben; aber ehen^so wenig wie die spätem 

(5*) 
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ErfaimiDgeD hinslGhtlich der BIMoDg der Ktystalle tod Siü- 
kat-Mineralien bei SchmelzoperationeDy nuebteD' sie von ir- 
gend eiDein etogreifendenElofluBse gewesen sem: denn man 
h&tte gewusst, dass eben solche UmwaadlungeD der Mas- 
sen^ wie die durch jene Versuche bewirkten, ebenfalls durdi 
langsam^ Actionen nnter gewuhqlicher Temperatur hervor- 
gebracht werden. Kurz , es ist * ganz und gw dem Zv- 
faile zuzuschreiben^ ^ass die Theorie des Granits , indem 
sie sich auf die Chemie an stützen sucht, nun efaie TolicBp 
nistische Gestaltung hat; bei eher geringen Veiindening 
im Gange der Entwickelung der letz^enannten Wissen- 
schaft konnte fi»e, wie wir bemerkten, einen ganz andern 
Charakter gehabt haben. Aber verhält sich diess so, so ha- 
ben wir ja auch die aufgestellte Behauptung erwiesen, dass 
es nur eine sehr unsichere Basis ist, welche die Chemie 
jener Theorie zu bieten vermag. 

Dodi wir müssen noch femer.einenBBck auf diesen nfim- 
lichen Gnmd und Boden werfen, worauf man veriangt, dass die 
Geologie weilen solle. Wenn man endlich, nachdem man den 
geognostisdi-geologisciien Phänomenen volles Recht hat wi- 
derfahren lassen, ein Mal zu der Erkenntniss kommt, dass 
bei der Frage von der Bildung des Granits die Rede trar 
von den langsamen Actionen sein kann, auf weldte Art 
lind Weise mag da die Chemie das Geschäft ausführen, 
welches mab ihr so unbedingt *Qbertragen will, nämlidi 
das, die Losung jenes geologischen Problems zu begrün- 
den ? Selbst hier wird sie auf mehr als eine bei der Kry- 
' Stall-Erzeugung mögliche Bildungsweise hindeuten, und es 
wird wiederum mit Hülfe geognostischer Untersuchm^;en 
geschehen, dass man entscheidet, welchem dieser Wege 
die Natur in dem betreffenden Falle gefolgt ist. Nach 
den Resnltaten meiner Untersuchungen mnss ich 'wenig- 
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«lens finr meinen TheB annehmen, dass gerade die Bai- 
dmigsweise, iveiche das Experimentiren am allenp^epigsten 
mit beiehrendiem Aus&Ile in Gang xa bringen vermag, die- 
jenige ist, deren die Natar sich bedient, indem sie Quan, 
Feldspath und Glimmer im, Granite darstellt. Diese Bli- 
nendiea werden daselbst, mräie ich, auf die Weise gebil- 
•det, welche ein n&chstes Entsprechende in den Cement»- 
^sneo hat (dieses Wort imn^er in der Bedeutung wie bei 
Becquerel). Aber Verhält sieh diess richtig, so kommt 
die Frage auf ein Feld hinein, wo die Chemie eben so 
viel Anfki&mng bei der Geologie sudien mnss, wie mnge- 
kehrt Hier kann, wie gesagt, nur sehr wenig auf dem 
experimentalen Wege ausgerichtet werden , hier muss die 
■leiste Belehrung von der Betrachtung dessen geholt wer- 
den, was die Natur in den langen Zeiträumen bereits voll- 
bracht hat, und namentlich gerade da in der Gebirgswdt; 
&e zu zwingen,' unter unsem Augen nach unserer Bequem- 
lichkeit zu wirken. Ephemeren, wie wir sind, — wird na- 
türlich hiebe!, gerade zufolge des Wesens dieser Wir- 
kungsart, so gut wie unthunlich sein. 

Die rechtet Bedeutung des Satzes, dass die Geologie 
in der Chemie begründet sein soll, kann also, nach dem 
B^riCe, den ich mir über diese Sachen zu bilden verm8§^ 
weder mehr noch weniger sein, als die, dass die erstge- 
nannte dieser Wissenschaften nie zu Resultaten kommen 
darf, welchen nicht die letztere fräh'er oder später muss 
Beifall geben können» Eine Meinung, wonach die Reci- 
procitftt im Verhältnisse zwischen beiden Scienzen aufge- 
hoben wird, als ob die eine nur sollte empfangen, die an- 
dere nfir geben künneo, ist, wie es mir schont, schlech- 
terdings nicht hineinzulegen. Just wenn wir uns beim Pro- 
bleme tiber die Bildung des Granits befinden, welches al- 
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lerdings auoh als eioe vOllig chembche Frage zu betracir- 
ten ist» lautet die Foiderang vor aDea DingeDy dass die 
Antwort geologisch begründei sein nmss^ hier mos» 
wahrlich die Chemie, zufolge der Natur der Aufgabe» sieb 
nach der Geologie stellen. — 

' — 32. — Es muss wohl gemerkt werden, dass die 
grossem Massen, welche l^ier erwähnt werden, schlechter- 
dings nicht in allen Theilen ihrer Verhältnisse analog mit 
den kleinen sind.* Dass ich inzwischen nicht versfiumt 
habe, die in. den letzteren g^ebenen Analogien zu be- 
nutzen, wo solche wirklich als vorhanden anzunehmen wa- 
ren, wird man einräumen. Aber am liebsten suchte ich 
doch durch unmittelbare Untersuchung auch zur Kenntniss 
der Verhältnisse der grossen Massen zu kommen, und 
ich glaube, dass diese Untersuchung auch so ziemlich 
famlänglich zu der gegebenen Danstellung gewesen ist. Der 
Recensent, dem das so hervorgegangne Bild des Gegen^ 
Standes nicht gefällt, verlangt — er, ein Eifrer für natur- 
gemässe Forschungen! — dass eine indirecCe Methode 
befolgt sein sollte. Da er, wie man gleich ^weiter unten 
sieht, bei einseitiger Betrachtung gewisser Verhältnisse 
bei einzelnen geringeren Massen findet, dass diese zu sei- 
ner vorausgefassten Ansicht passen, so vrill er, dass mit 
Hfilfe der IdeCy welche seiner Meinung nach ans diesen 
speciellen Verhältnissen entspringen muss, eine Darstellung 
der grossem Massen hätte consiruirt werden sollen. Ich 
überla«i^e der Beurtheilung des Lesers zu entscheiden, wel- 
che dieser Methoden, die des Recensenten oder die mei* 
nige, die naturgemässere ist. 

— 33. — Um vollkommen zu wissen., wie es sich 
mit dem lagerfiirmigen Vorkommen solcher Massen ver- 
hält, wovon hier die Rede ist, muss man diese unter An* 
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iettm in deigleichen Relationen gesehen haben, woyon ich 
oben Pag. 33 — 34 mit Hülfe eioes idealen Exempels ver- 
sucht habe einen deudichen Begriff zn geben. Hat man 
Gelesenheit gehabt solche Fälle zu studiren, so wird man 
gestehen^ dass die hierher gehurigen Phänomene wirklich 
Tiel weiter gehen, a|s der Rec meint» und dass die Rede 
nicht von irgend einer Zerreissung lAid Spaltenansfullnng 
sein kann, glmchyiel ob parallel oder nicht parallel mit den 
Schichten. 

Der Bemerfcong, wie es sonderbaor sei, dass man so 
viel Gewicht auf den Unterschied zwischen dem gangarti- 
gen und lagerförmigen Vorkommen gewisser Felsarten ge- 
legt habe, stimme ich übrigens gern bei, obschon aus an- 
clern Gründen,^ als der Recensent. (Vergl. Gsea, I, Pi^. 
123, Nr. 3). 

— ^34. — Die Vulkanisten werden stets darauf hin» 
ausgehen, .das RegelmSssige zu bestreiten; wo ihnen ge- 
setzmässige Verhaltnisse zu Gesicjbt kommen, werden diese 
doch immer auf Rechnung eines blinden Zufalls geschrie- 
ben! Das Streichen der betreffenden gang- und lagerför- 
migen Gninstein- Massen ^ist, im grusstmöglichen Grade 
verschieden, indem der Kreuzungswinkel ungefähr 90^ 
ausmacht; jede Art folgt gepau seiner Regel. 

— 35« — Man sehe, oben Pag. 38, Litr. E. 

— 36. — Es ist Schade, dass diese "wichtigem 
Thaftsachen" nicht nachgewiesen werden. Die Verhält- 
nisse, welche gleich weiter unten undeutlich besprochen 
werden, können es wohl nicht sein. 

— 37. — Sicherlich wird ein gründliches, nur nicht 
von einer einseitigen geologischen Ansicht geleitetes Stu- 
dium der Natur der Mineral -Specien, welche die mas- 
sigen Silikat-Gebirgsarten des> Christiania-Territoriums zu- 
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sammensetzen, hSdut wichtig« Anfldiruogm gewibm, 

I 

und lebhaft wüDSche ich, dass Jemand recht hM die^e 
Arbeit ^vornehmen mochte. Das« ge<^08tLsch-geologif»cbe 
Untersuchongeii fiber dieselben Gebirgsarten bis dahin ui- 
nutz sein sollten , kann ich inavrischen nicht annehmen; 
im Gegentheile meine Ich» dass solche Untersuchnngen 
sehr richtig voransznschicken sind, damit jene Detail-Arbeit 
nicht ohne Plan und Geist bleibe. Nur wenig Nutzen 
wurde man davon erwarten können, wenn z. B. derfenige, 
welcher die Untersuchung untemihme', von vom herein 
als ausgemachte Sache annihme, dass er allein mit Erup- 
tionsmassen zu thun habe, und dass die Aufgabe bloss 
Ware, mit Hdlfe chemischer Analyse, — wie man es an** 
derwärts wirklich versucht hat, — die Massen als gewis- 
sen Ausbrüchen angehurig zusammenzustellen oder zu son- 
dern; in geologischer Beziehung würde ein solcher For- 
seher ja bleiben, wo' er war, nKmlich in seiner voräusge- 
fassten Meinung, und übrigens würde für ihn die bei ei- 
ner freiem Untersuchung hier gewiss Äusserst reichhaltige 
Gelegenheit, einen tfichtigen jSchritt vorwärts zu komme* 
zur Einsicht über die wahre Bildungswetse mancher Mi- 
neral-Speeien, ohne Zweifel ganz verloren sein. 

— 38.—^ Niemand, dto schnell und leiehi mit der 
Frage über den Ursprung solcher hier in Betracht kom- 
menden Gebu^sarten fertig werden will, darf sich auf et- 
was Anderes, als den Vulkanismus einlassen. 'Es ist bald 
gethan, zu finden, dass eine aus diesen Gebirgsarten be- 
stehende Masse an der einen oder anderen Stelle die da- 
mit in Berührung kommenden Schichten überschneidet, 
und hienach kann denn geschlossen werden, dass ffieGe« 
bii^sart gangartig vorkommt, was ja genug ist — Und 
jene Theorie selbst, wie simpel und iassUdi ist me nidit) 
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hA deti'Vulkaoätl liegen ErüpiiV-MA^eti Vöti kryi^tälltfii-' 
scbeD Sillcat^Gebilden in Gangfotm aufs Iflareste vor Att^ 
geu; wh sefaeti mehrere an den Gtän^en der fraglichen 
Gebtrgsarten häufig Vorkommende besondere Gebilde und 
GesteiDSVeränderungen auch bei Massen hervortreten, we^ 
l;he sehr heiss gewesen sind $ und ' die Sätze über daet 
Verhalten eipansibler Fhiidai über die Wirkung grossen 
Druekös tt* s« w» sind Jedem einleuchtend« So ist def 
Vulkanismus bequem für den Lehrer, er kann ihn Völlig 
dogmatisch vortragen^ er Weiss Alles positiv; derselbe ist 
auch bequem för den Lehrling, der bloss einige wenige 
Lehrsätze zu memorieren braucht; aber vor allen Dingen 
ist er> wie Wir sagten, bequem für den/ der observiren 
will; in der fhat ist für ihn gern gerade '^'der erste Blick'^ 
auf den Gegenstand hinlänglich! •^— 

Will man sich dagegen mit der Erkenntniss Von der Bib 
düng solcher Gebirgsarten durch Umwandlungiro befassen» so 
hat man keinen von diesen Vortheilen. Die dabei erforderli^ 
eben geognostischen Untersuchungen sind beschwerlich^ 
Weitläuftig> minutiös; die Erklärungen r<$iehen nicht zu, und 
man muss bald das niederschlagende B^kenniniss thun, dass 
noch eine Masse vielartigen Wissens zur Beantwortung der 
vielen Wodurch und Wie mangeln. Anstatt eine fertige 
Doctrin vertagen zu kOnnen^ sieht sich der Lehrer der^ 
malen darauf beschränkt^ Mittheilungen von dem zu machen^ 
was auf den Hohen der Wissenschaft beinahe noch nicht 
einmal unter Di'scussion gekommen ist> und der Lehr' 
ling» der vor Ungeduld brennt» ins Innerste des SanctuarS 
eingeführt zu Werden^ ^srföhrt bald, dass man ihn nicht 
Weiter als in den' äussersten Vorhof lassen kann. 

— 39. — Der so eben hervoigehobene Unterschied 
zwischen den beiden Ansichten, der vulkanischen undderji^' 
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Digeä, zu welcher ich mich bekapnt habe; mächt sich' vorzfig*' 
lieh bei deo Verhandlungen über die hier betreffendea Phäno- 
mene geltend. Die Anhänger der ersten Ansicht können sieb 
hinsichtlich dieser kurz und bestimmt ausdrücken» und die 
Beobachtungen, welche sie am meisten zufriedMistellen, 
sind die am leichtesten zuw<^e gebrachten ; so z. R führt 
man nur schleditweg an, dasd diditer Kalk beim Granite 
krystaUiiiisch gewordeil ist, dafiis Erze sich dasieibst abge- 
setzt haben u. s. w.^ die in der vorigen Anmerkung he* 
rührte Analogie ist' zvur Hand, iwd so ist sehen die ganze 
Sache aufs Beine gebracht. - Der'Observator Ist zufrieden: 
4enn leichten Kau£9 kam er zu einem positiven Resultate; 
er tritt nicht als solcher hervor, der das Ding nur halb 
gemacht oder sogar ,nur eine neue Frage auf die Bahn ge- 
bracht hat. Derjenige, dem er das Beobachtete mittheilt, 
ist auch zufrieden ; er begreift leicht das, was gesagt wird, 
und einen Zweifel nährt er nicht, da er ja nur Kenntn&s» 
von denjenigen Thatsachen erhält, die citirt werden. 

Hat man inzwischen die Naturverhältnisse etivas mehr 
in ihrer 'VoUständi^eit gesehen, uild will man sich selbst 
und Andere nicht täuschen, so gestaltet sich die Sache 
anders. Betreffend diese' an Gesteinsgräozen entweder als 
ganz neu auftretende Mineralien oder als bloss modifidrte 
ältere Substanzen vorkommenden Massen, welche von mir 
* asu allererst (in einem Aufsatze in Po^endorfTs Annalen 
von 1829) unter der Benennung Contact • Gebilde zusam- 
mengefasst worden, muss wiederholt hi Erinnerung ge- 
bracht werden, dass »e sich bei weitem nicht ausschliess- 
lich an den Gränzen solcher Gebiresarten finden, von de- 
nen nun gewohnlich vorausgesetzt' wird , dass sie feuer- 
flüssig gewesen seien. Es scheint freilich, dass die bei- 
den einander berührenden Gebirgsglieder ^ zwischen wel- 
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ehe« man erwarten soll, diese Art Gebilde rorzufinden, die 
eine oder* andere bedeutende Verschiedenheit unter einan- 
der besitzen müssen, sei es nun entweder hinsichtlich 
der Substanz oder der Struktur oder a:nderer VeilijUtnisse, 
und deswegen sind Contad^Gebilde vietteicht am häufigsten 
da vorhanden, wo eine massige Gebirgsart mit einei; ge- 
sdiicliteten zusammentrifft. Aber gewiss ist es»^ dassaucb 
zwei geschichtete Formationen oder auch zwei v:erschie>. 
dene Lagenmassen einer ond derselben geschichteten For-' 
mation die hier nothwendige Differenz darbieten können. 
Dass die Berührung, zwischen den Schiefern des Christi- 
ania-Territoriums und den unterliegenden Urschiefern' Con^ 
taCt-Bildungen hervorrufen-, habe ich öfters angeführt; ei-^ 
liige andere Exempet sind folgende: Aui| der Grauwacke 
bei Commern ruht Uebergangskalk, der auf der Grän^ 
mit erstgenannter Bergart grosse Massen «von Eiläenstein 
fährt, worauf Bergbau getrieben wM (Karsten's Archiv, 
IX, Pag. ÖO— 132). Auch auf dem Harze, liegen Eisen- 
steinlagen auf der Gränze zwischen .Kalkstein und Grau- 
wacken- oder Thonschiefer (Hausmannes Harz, Pag. 19): 
Das berühmte Erzlager im Rammeisberge bei Goslar hat 
seinen Platz zwischen Thonschiefer und Grauwackenschie- 
£er'(l. c, Pag. 225). Bei Iserlohn kommt Galmei zwischen 
Grauwacke und Kohlenkalkstein vor, und bei Moresnet bil- 
det er eine grosse Masse zwisChenThonschiefer und dem 
Dolomit 'des Kohlenkalks (von Dechen's Bearb. von de la 
Beche*s Handbuch, Pag. Ö08). Na^h Renovanz bauet die 
Grube Tschakitskoy im Gouvernement Kolywan auf einer 
mächtigen Erzlagerstätte, die sich auf der Gränze zwischen 
einem harten weissen Kalksteine und einem dünnschiefrlgen. 
Thonschiefer befindet, welche unter abweichender Schich- 
tung zusanunenzttstossen scheinen (s. Fig. 16, Tab. X im^. 
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Atlasse EU' Hartmanns Beatb. von Villefosse's . Rieh, min.) 
'*Zu NertschiDfik in Tauriep (beisst es in dem zuletzt citir* 
ten Werke, II, 327) fand Renovan^ eine . äbnlicbe Lager- 
stätte (fvie die oben erwähnte) von Blei • und Kupfererzen 
auf der Ablösung von Thonschieftr und Kalkstein. Ebenso 
sollen auch im Uralischen Gebirge mehrere Lagerstätten 
in eben diesen Verhältnissen vorkommen, und Bei^bau 
Huf denselben betrieben werden. Wenden wir uns von 
diesen femera Gegenden «su dem heimathlichen Harze, so 
finden wir, dass der Gang der Grube Herzog August zur 
Bockswiese im Zellerfelder Reviere ebenfalls auf der 
Gränze des Thonschiefers mit dem Kalksteine aufsetzt« 
Diese Gränze ist demnach für d^^n Bergmann sehr wich« 
tig. An manoheQ Qrten sind es Jjagen, die hier vorkom- 
men" u. s. w, Nach Bronn (Reise, I, 305) scheint es, 
dass die Knochenbreccie bei Cette den damit in Berührung 
stehenden dichten Kalk zu saliniscben verwandelt hat. In 
der Gegend von Sfügo in Irland ist der d^elbst vorkom«« 
mende Kalkstein (carboniferous limestone) in der Berührung 
mit Glimmerschiefer m Dolomit verwandelt, und Eisen 
ist an der Gränze ausgesondert, (Journal of the geol Soc, 
pf Dublin, II, 72). . 

Ungeachtet es fast nur die neueren Beobaohter sind» 
welche unter vulkanistiscben Ansichten die Aufmerksam- 
keit auf diese Phänomene gerichtet haben, ,die daher sehr 
häufig als an den Gränzen vermeintlich pyrogener Gebirgs- 
arten vorkommend genannt, übrigens, aber nur ganz zufäl- 
lig erwähnt werden, so habe ich bei den Verfassern doch 
auch noch eine beträchtliche Anzahl Fälle angetroffen, die 
ganz gewiss ebenfalls zu derselben Kategorie, wie die 
angeführten, geboren. Aber viele davon würde man woh) 
sIs weniger beweisend finden, da an den betreffenden SteU 
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len sogenannte plutonische Feisajrten doch in einiger Nähe 
vorhanden sind. Wenn z. B. die Bemerkung von Sävi 
(Bulletin de la Soc. geol. de France, III, Pag. XLU) an« 
gefuhrt wurde» dass der Appenninep-Sandetein in der Ge- 
gend von Pisa da» wo er^n den salinischen Marmor des 
Calvi«BergeB gränzt, Deposita von Manganerz enthält und 
andere Eigenheiten ervveist» so mochten sich Viele der 
Vulkanisten sicherlich gleieh an die in demselben Marmor 
vorkommenden Porphyrmassen halten, nicht zu erwähneni 
dass die Exaltirten die^r Parthel ja schon im Kalksteine 
selbst eine Eruptiv-BUdung haben wurden, worauf sie sich 
hier berufen möchten. •*— Zu weiterer Erwägung will ich 
nur noch folgendes Verhältniss abführen : Nach C. Prevost 
(Bull, de la Soc. g^l, II, 116) werden auf der Halbinsel 
Melazzo Gneiss und andere Glimmerfelsai1)en, die wir ge- 
wohnt äind fär sehr alt zu halten, von einem ganz neuen, 
nämlich als quartiair bezeichneten Kalksteine bedeckt, 
weicher durch die Berührung mit den Glimmer -Felsarten 
eine grosse Harte angenommen hat, und mit ausse'rordent« 
lieber Festigkeit an den Gneiss gebunden ist (a contracte 
la pluiä forte, adh^fence avec le gnei^). Hr. Prevost 
meint . nun, dass die unterliegenden giimmer • und feldspath« 
haltigen Gebirgsarten wenigstens heßigen Bewegungen nach 
der Absetzung des Kalks ausgesetzt gewesen sind; dieses 
letztere Gebilde hat sie bis auf eine Tiefe von mehr als 
200 Fuss in allen Richtungen durchdrungen, so dass es 
schwierig ist zu sagen, "si c'est le calcaire qui a p^netre 
ies roches feldspäthiques ou bien si ce sont celles- ci qui 
ont passe ä travers une vase calcaire.** Hier erlaube ich 
mir nun nur folgende Frage: was ist am meisten natur- 
gemäss, entweder anzunehmen, dass die Feldspath-Felsar- 
ten wirklich in den Kalk hinauf gedrungen sind und ihn 
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dabei verändert haben, oder jenen das bei wehem hoher«» 
Alter ein^urflumen, das 6ie doch ohne Zweifel besitzen» 
und den Kalk schlechthin als auf ihnen und in ihren Ritzea 
abgesetzt zu betrachten» und darauf ab durch die langsank 
wirkenden Actionen modificirt, welche in ThRtlgkeit sind, 
wenn heterogene Massen einander berühren? Bei der 
Wahl des letztem Altemativs wird man sicherlich das an- 
gefahrte Phänomen noch immet Interessant, aber kaum i» 
irgend einem hohen Grade auffallend finden. (La presqu*^ 
tie de Melazzo m'a offert des faits tellement curieux, que^ 
je n'ose en parier Sans avoir des pt^es de conViction h 
faire Toir en m^me temps, sagt Hr. Prevost). 

Indessen wenn wir bis weiteres auch Fälle letzterer 
Art ganSB ausser Betrachtung lassen, so giebt es dere» 
doch noch genug andere, wekhe fAr Jeden, dem es Ober- 
haupt um eine richtige Kenntnlss der Stelle zu thun ist,, 
vollkommen unzweideutige Beiträge zur Begröndung der 
Wahrheit sein werden, dass Gebifgsarten, T^n denen kei- 
ne, nach einstimmiger Annahme der Geologen, jemals ir- 
gend eine mehr als gewöhnlich hohe Temperatur besessen 
hat, demungeächtet zwischen sich völlig charakteristische 
Gontact-Gebilde sehen lassen ^). -— Dass auch diese merk- 



^) Da Verschiebungen iroU fast immer bei Erz- und Mino- 
ralgängen vorkommen, und sie in der Hegel die Qnoren- 
den nieht siisammengeköriger Schichten-Haiblbeile in Be« 
rährnn^ mit einander bringen, so sieht man leicht das. 
Analoge im Vorkommen solcher in geschichteten und an 
Spalten verschobenen Gebirgsarten aufsetzenden C>iinge 
und der Mineral-Bildungen, welche wir insbesondere Con- 
tact.Gebilde genannt haben. — Die Ideen, welche aus dem 
Stadium dieser letzterwähnten Bildungen entspringen, 
durften indessen bei fortgesetzten £fwägungen hinsieht- 
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würdigen Pradvcto ««folge mehrefer anderer yerbiltDisse 
iiiekt ab eip "BeweU fiir die vnlkaoisdie Ansicht" gelten 
können, sondern sogar positiv gegen diei^be sengen« habe 
ich früher schon öfters besprochen, und kann, da alle 
diese Verhältnisse bisher nur im Christiania- Territorium 
observirt und in so weit ebenfalls in diesen Blättern be- 
rührt sind (oben Pag. 36), das Dahingehorige hier über* 
gehen. 

— 40. — Abermals eine wenig glückliche Betrachtung« 
Ich fiurchte 'nicht, daaa sie von irgend einem billigen Ler 
ser getheilt werden wird, selbst wenn ich gar nichts dazu 
bemerkte. . Inzwischen will ich doch wenigstens nicht un- 
terlassen in Erinnerung zu bringen, dass die Annahme, von 
welehcHr hier au& Neue behauptet wird, dass sie mhr 
ganz frenvd sei, ja doch gerade diejenige ist, welche von 
mir vorgezogen wmrde! Man sehe oben die 15te An« 
merkungi 



liph der Theorie der Gänge noch mehr umDMigend wer* 
den* Wenn zwei heterogene Massen einander berü|iren^ 
so werden Kräfte in Wirksamkeit gesetzt, welche vermo. 
gen, chemische Producte hervorzui'ufen 3 aber ist es nun 
nicht auch wahrscheinlich, dass schon die Zerreissnng 
einer und derselben GebirgsaM bei der Bildung einer Spähe 
die Rahe jener Kräfte stört und sie in Action .bringt? 
Stit der entstandenen ]>is€onlinuität folgt doeh gewiss 
aucU die eine oder andere Störung in dem früheren 
Gleichgewichte, und jedenfalls sind nun zwei JMassen vor'- 
handeii, wo früher nur eine war» Wir deuten, wie ,man 
sieht,' darauf hin, wie Erz- und MineraUGänge imAllge^ 
gemeinen unter eine und dieselbe Kategorie mit den Con> 
tact Gebilden lu bringen seien. 
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"-^'4h--^ Aü^h Iräbe kb; ^W«iiig8it«fi0 taiclit m Abt 
kritisirten AbhandtiiDg^ nichts' Anderes gethan, als geradesü 
das Factische bei diesem VefhaiteD besebrieben, welches 
docb gewiss bei näherem Studium gleichfalls ton Wich- 
tigkeit für die Theorie sein düifte. > v 

-^ 42. — " Gern räume ich es noch ein Mal ein^ dass 
genauere Untersuchungen hinsichtlich der Zusaoaamensetzung 
der in meiner Abhaudlung meistentheils nur geognostisch 
behandelten Gebirgsarten erfordetUch sind« Aber zu die^ 
ser Arbeit tst noch • immer Zeit, und ich wage zu glau^ 
heu» dass dieselbe just nun init um so grosserer Umsicht 
wird geschehen kOnnen« 

Merkwürdig und charakteristiseh ist der Wunsch^ 
welchen der Recensent hier mit so viel Wärme ausspricht« 
Ob die äusserst sparsam vorkonunenden, auf t^ichtige 
Aufgaben in der Geologie sieb beziehenden Worte» wel^ 
che ich hin Und. wieder geglaubt habe in meine Beschreib 
bung aufnehmen zu müssen ^ yon irgend einem Einflüsse 
in der Wissenschaft werden mögen ^ ist wohl sehr unge« 
wiss; aber als ganz sicher nehme ich an^ dass gerade die" 
selben Ansichten hinsichtlich der Bildung des Granits und 
einer Menge anderer mit ihm verwandten Felsarten, wozu 
mich besonders das Studium des Christiania*Territoriunu9 
geleitet bat, binnen kurzer Zeit die herrschenden werden 
müssen, möge man sie auch von gewissen Seiten her 
noch so sehr zurückzuhalten suchen. Es ist Weit davon^ 
dass sie bloss aus der einzelnen und lokalen Gruppe 
von Thatsachen resultiren sollten, welche Gegenstand 
meiner Beschreibung war; im Gegentheil, auch bei Er^ 
wägung ganz anderer Thatsachen « und ganz ohne "Nach'' 
folge" auf dem von mir betretenen Wege, wird man genau 
zu denselben Ansichten kommen. Namentlich dürfte 
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diess nächsteDS der Fall bei Portsetzung der Dfscussion«» 
über den Gneise nod die übrigen krystallinis^iheii Silikat- 
Sdbi^fer seinf; hier i/?ird nämlich die Uneinigkeit der Vul- 
kanisten unter sich selbst wobi am ehesten ein für die 
Wissenschaft glückliches Resultat zu wege bringen. Die 
Partheiy welche jene Gebilde selbst akr in einem feaerfiüs-. 
sigen Zustande hervorgebrochen betrachtet, machte schon 
längst die vollkommen gültige Einwendung gegen die An- 
hänger der andern von den beliebtesten bei der nämlichen 
Aufgabe aufgestellten Meinungen, wonach die krystallini- 
schen Schiefer nur durch Hitze umgewandelte Sedimentair- 
Massen seien, dass diese Schiefer an vielen Stellen viel zu 
mächtig sind, um auf die von der Gegenparthei angegebene 
Weise ausgebildet worden zu sein, insofern man sich nämlich 
hier auf die Hitzewirkung der Eruptiv-Gebilde berief, die in 
Contact mit den Sedimentair -Straten gekommen waren. 
Wirklieh brauchte man nur Verhältnisse zu betrachten, wie 
sie Finnland, Schweden und Norwegen darbieten, wo so 
ungeheure Partien der L&ndermasse beinahe ausschliesslich 
aus^ Gneiss und Glimmerschiefer bestehen, um das Unge- 
reimte in der angegriffenen Meinung einzusehen. So kam 
es denn wohl, dass von Einigen, die auch nicht Hutton's 
. allgemeine Ansicht zufrieden stellte, jene andere Hypothese 
lieber gewählt wurde, welche inzwischen naturlich eben 
so wenig allgemeinen Beifall hat gewinnen können, da es' 
doch gar zu einleuchtend ist, dass sich Schiefergebilde 
nicht In eine Klasse mit geschmolzenen und hervorge- 
brochenen Massen bringen lassen, und ausserdem die Ver>- 
fechter einer solchen Hypothese sich genuthigt sehen, 
Thatsachen zu widersprechen, welche von keinem Unpar- 
theiischen im Mindesten in Zweifel gezogen werden können^). 

1) So heisst es in Leonbard's Geologie, mitgetheilt in "Natur* 

(6) 



82 



Dass die Folge des Streites zwischen den Anhängeni die- 
ser entgegeogesetzen Ansichteo die werden wird, dass 
die eine Parthei die andere vernichtet, ist eine Meinung, 
die ich schon lange gehegt habe (N. Mag. f. Naturv., I, 64), 
und in der That scheint bereits die Stellung de^ Sache in 
der vermutheten Richtung verändert. Die Verfechter der 
Umwandlungen, welche unstreitig von Beiden den stärksten 
Theil ausmachen, haben Notiz von den gegen sie ge- 
machten Einwendungen genommen , was nicht geschehen 
konnte, ohne dass ihre theoretische Ansicht modificirt 
wurde. In Lyell's Elements (1838) liest man Folgen- 
des (Pag. 251): "die metamorphische Theorie zwingt uns 
nicht nothwendigerweise anzunehmen, dass irgend eine 
angränzende Granitmasse die umwandelnde Ursache ge- 
wesen sei; sie verlangt nur die Voraussetzung, dass eine 
in irgend einer Tiefe der Erde wirksame Action, von ther- 
maler, electriseher oder anderer Art, und analog mit der, 
welche in der Nähe intrusiver Granitmassen ausgeübt 
wurde, im Laufe von langen und unbestimmten Perio- 
den, und vielleicht von einer grossen erhitzten Oberfläche 



geschickte der drei Reiche," Pag. 439: "Kein Fall spricht 
meines Wissens mit entschiedener Bestimmtheit dafür, 
dass Canciss oder Glimmerschiefer irgendwo als Umwand- 
lungs-Prodact sich darstellt." Die vielen Beispiele vom 
Vorkommen von Petrefacten in den Icrystallinischen Schie- 
fem als Beweis für ihre primitiv hydrogene Entstehung 
werden an selbiger Stelle geradezu abgewiesen, indem 
auch da die Behauptung vorgehallen wird, dass alle orga- 
nischen Reste, welche in krystallinischen Silikat-Gebirgs- 
arten gefunden sind,^ in diesen nur mittelbar enthalten 
seien, nämlich in oder als Bruchstücke von andern Ge- 
bir(;sarten, u • s. w — 
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"ausgebend, Strafen von ungeheurer Dicke (thousands of 
yards thiek) in einen halbflüssigen Zustand gebracht habe, 
so dass sie unter der Abkühlung krystaflinisch wie Gneiss 
geworden sind." — Hier sieht man, dass wirklich schon ein 
bedeutender Schritt zur Annäherung an diejenige Ansicht 
über die Bifdung der sogenannten metamorphischen Gebirgs- 
arten gethan Ist, nach welcher endlich aUes Gerede von aus- 
serordentlicher Hitzewirkung und Schmelzung, sei es ganze 
oder halbe» von dieser Frauge zu verbannen ist. Lyell nimmt 
eine lange Wirkungszeit an, und sieht sich nach anderen 
Agentien als den thermalen um ; und obschon er sich zwar 
hauptsächlich fortwährend auf diese letztem beruft, so ver- 
mag er doch hinsichtlich ihres Ursprungs nur jene alte 
Meinung vorzubringen ^ gegen welche die bestimmtesten 
Facta schon längst vorhanden sind. In Bezug auf dünne 
Lagen von vollkommen transmutirteu Massen, welche zwi- 
schen wenig oder gar nicht umgewandelten Straten liegen, 
ist es vergebens, die Hypothese von einer aus weiter 
Feme wirkenden inneren Hitze aufrecht erhalten zu wollen 
(Lc.5 Pag. 519)« und in Betreff solcher Fälle würde maa sich 
denn nur allein auf die nichi thermalen Agentien beru- 
fen können. — Also, meine ich, werden wir am Ende gewiss 
das Geständniss vernehmen, dass die krystallinischen Sili- 
kat-Schiefer sich gerade auf dieselbe Weise haben müs- 
sen bilden können, wie zufolge meines Resultats die un- 
geschichteten Gebirgsavten des Christiania - Territoriums ; 
und diess Geständniss ist hinreichend; die Meinung, die 
von der Bildung d^s Gneisses gilt, muss nothwendiger 
Weide auf die eine oder andere Art auch auf die Ansicht 
von der Bildung des Granits übergeführt werden. — 

Auch kann es nicht fehlen» dass mehrere von den früher 

(6*) 
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von der Weraerscfaen Schule gegen dieVuIkaoisten angeführ- 
ten Thatsachen, gegen die man in diesem Augenblicke mit so 
viel Glück den "Korporalstock anwendet," sich wiederum 
geltend machen werden, da die rechte Beschaffenheit von 
mehreren derselben gar zu evident ist» als dass sie auf 
die Länge sollten so behandelt werden können, wie jetzt; 
so namentlich das Vorkommen von Versteioernngen in 
Trappgebii^sarten und anderen damit analogeo Gebilden^). 



>) Selbst heutzutage werden solche Phänomen!^ dtirt» aber . 
die Art und Weise, wie diess geschieht, ist allerdingg 
seltsam. In einem Aufsatze in Karsten's Archiv, B, X, 
wird von den Grünsteinen einer gewissen Lokalität be- 
richtet, dass sie "ausgezeichnet schone Nadre|yoriten*' 
enthalten, wobei von den in derselben Gegend vorkom- 
menden Trappmassen gesagt wird, dass sie nur auf die 
daselbst auftretenden Thon - und Grauwackenschiefer ein- 
geschränkt sind, und femer wie sie "mit ihnen so ganz 
ausserordentlich verschwistert sind, dass es in dem Be- 
reiche der Unmöglichkeit zu liegen scheint, ihr 
Entstehen von dem der Schiefermasse zu tren- 
nen.*' Kurz, ein Fall ist hier angegeben worden, der 
aufs Bestimmteste die heutzutage beliebten Ansichten ab- 
weist» Nichts desto weniger ^yill der Verfasser aueh sei- 
nen Beitrag als eine Stütze für den Vulkanismus angesehen 
haben, eine Theorie, ''die,*' ^ie er sagt, "immer mehr an 
Wahrscheinlichkeit gewinnt/* 

Or» Boue — hcisst es in Edinb» Rev* Jnly 1839, — 
in 1822, mentions, with evident reluctance, and as a trath 
which others may he un willing to make public , that ihe 
death of Werner was an epoch for the advance of geo- 
logical scicnce in Germany» Whcn a foreigner wrote 
thus, it may he conceivcd what the subjection of opinion 
must have been in the country itftelf , during the life of 
that remarkable professor. Seheint nicht wicdemm ein 
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So wage ich denn^ trotz dem Wunsche des Recen- 
senten, gleichwohl das Beste yon der Zukunft zu hoffen, 
ja diess selbst in Bezug auf meine eigenen Bestrebungen, 
von denen ich doch nicht gern in Erfahrung bringen 
mochte, dass ihre Richtung eine ganz falsche gewesen 
iväre. — 

— 43. — Es ist Schade, dass der Recensent nicht 
wenigstens einige yon den Stellen bestinmit angegeben 
hat, die er hier meint; ich würde dann ganz gewiss 
Gelegenheit gehabt haben, wenigstens meinen geehrten^ 
Mitarbeiter, Aerrn Bergmeister (jetzt Erster Director des 
Kongsberger Silberwerks) Bobert, welcher der lieber- 
Setzung meiner Abhandlung so viel kostbare Zeit gewid- 
met hat, von der gemachten Beschuldigung zu befreien.' 
Ich bin nun allein darauf beschränkt, im Allgemeinen 
zu bemerken^ dass wegen des bedeutenden Abstandes 
zwischen Herrn Böbert's Wohnorte und Christiania, wo 
ich zu Hause bin und wo unser Werk gedruckt wird, 
einzelne Ausdrucke, die ich verändert wünschte, indem 
ich, was ich geschrieben hatte, in fremder Sprache wieder- 
sah, hier mit solcher Veränderung gedruckt wurden, ohne 
erst vom Uebersetzer selbst verificirt zu werden , und 
daher finden sich mehrere Stellen in der Abhandlung, in 
Bezug auf welche Herr Bobert als Uebersetzer nicht ver- 
antwortlich sein kann. 



eisernes Joch auf den Meinungen in j/enem Lande zu 
lasten, der herrlichen classischen Heimath der Geologie, 
die es doch immer bleibtl — 
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